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Zu diesem Buch

Micah ist einer der besten Krieger des Ordens. Doch bei einer Mission in den verbotenen Deadlands geschieht eine Katastrophe – Micah ist der einzige Überlebende seines Teams. Alles deutet darauf hin, dass die Atlantiden hinter dem Anschlag stecken. Denn kurz vor dem Angriff ist Micah eine atlantische Frau erschienen. Der Krieger schwört Rache, doch als er die schöne Phaedra wiedertrifft, wird klar, dass die Antwort nicht so einfach ist. Denn für Phaedra fand die Begegnung mit Micah lediglich in einem der seltsamen Träume statt, die sie seit einiger Zeit heimsuchen. Aber auch wenn sie nichts mit der Attacke zu tun hat, gibt es eine unerklärliche Verbindung zwischen ihnen. Und es sind offenbar Mächte im Spiel, die einen Krieg zwischen Atlantis und dem Orden provozieren wollen. Während sie versuchen, den unsichtbaren Feind zu offenbaren, wird es zunehmend schwieriger für Phaedra und Micah, die Leidenschaft zu ignorieren, die zwischen ihnen lodert.
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Es war diese Stille, die sie beunruhigte.

Nicht der schwarze, mondlose nächtliche Himmel über ihr. Nicht die Stunden, die sie nun schon mutterseelenallein durch die Dunkelheit stapfte, während sie sich einen Weg durch die endlose Weite verkohlter Bäume und nackter Erde suchte. Nein, es war diese völlige Lautlosigkeit, diese Grabesstille, die ihr das Blut gefrieren ließ.

Die Ödnis, die bar allen Lebens war, ließ sie bis ins Mark frösteln und drang wie Gift in ihre Knochen ein, während sich ihre Füße durch Asche und Nadeln von Kiefern und Fichten arbeiteten.

Phaedra war normalerweise nicht ängstlich. Das galt für die gesamte Spezies der Unsterblichen, der sie angehörte. Doch sie konnte nicht leugnen, dass sie es eilig hatte, hier wegzukommen. Dieser Drang ließ ihr das Herz bis zum Hals schlagen, und das war das einzige Geräusch, das sie in der unerträglichen Stille, die sie umgab, hörte.

Aus lauter Gewohnheit griff sie nach dem Armband an ihrem Handgelenk. Das Lederband mit dem kleinen Stück atlantidischen Kristalls hatte sie, solange sie denken konnte, getragen. Dieses Amulett konnte sie innerhalb eines Augenblicks an einen anderen Ort teleportieren. Doch ihr Handgelenk war bar jeden Schmucks. Vor Wochen hatte sie das Armband ihrer Freundin Tamisia gegeben, ohne zu ahnen, dass sie es vielleicht selbst brauchen würde.

Phaedra war jetzt auf sich allein gestellt. Ihr blieb nichts anderes übrig, als weiterzulaufen.

Die Einöde, das Labyrinth aus entnadelten, wie Skelette aufragenden Bäumen schien immer größere Ausmaße anzunehmen, je mehr sie ihm zu entkommen versuchte. Ein unregelmäßig verlaufender Pfad mündete in den nächsten und nahm dann wieder eine andere Richtung. Gerade Wege verwandelten sich in Bögen, die sie weiter in die Irre führten. Lichtungen, auf die sie meinte zuzusteuern, entfernten sich, ehe sie sich ganz auflösten, waren nichts weiter als Illusionen.

Entmutigung machte sich in ihr breit.

Es musste doch einen Weg geben, der nach draußen führte. Sie musste nur so lange gehen, bis sie ihn fand.

In der stockfinsteren Nacht tauchte plötzlich hinter einigen knorrigen, verkohlten Bäumen in ein paar Metern Entfernung ein blasser Umriss auf.

Ein Reh.

Anmutig, ruhig und milchweiß trat es vor Phaedra auf den kaum auszumachenden Weg. Die dunklen, sanften Augen blitzten kurz auf, doch es war keine Spur von Angst in dem gelassenen Blick des Tieres zu erkennen. Es wartete, und sein Atem dampfte leicht in der eisigen Nachtluft.

»Na du«, flüsterte Phaedra.

Sie wagte nicht, sich zu bewegen, denn sie wollte diese wunderschöne Kreatur auf keinen Fall erschrecken. All ihre Furcht angesichts ihres panischen Umherirrens in der fremden Umgebung schwand in der beruhigenden Gegenwart des Rehs.

»Wo kommst du denn her? Hast du dich genau wie ich verirrt?«

Vorsichtig machte sie einen kleinen Schritt vorwärts. Das Reh wich einen Schritt zurück.

Phaedra blieb sofort stehen und verzog enttäuscht das Gesicht. »Bitte, hab keine Angst vor mir.«

Das Reh wich weiter zurück. Dann drehte es sich ruhig um und zog sich wieder in den leblosen Wald zurück.

Phaedra folgte ihm. Das Reh behielt den großen Abstand bei, hüpfte aber nicht davon. Es ließ Phaedra nicht allein in dieser Ödnis, sondern schien sie irgendwohin zu führen. Es schien ihr einen Weg zu weisen.

Nicht aus dem gottverlassenen Wald heraus, sondern noch tiefer hinein.

Die knorrigen Bäume standen immer dichter zusammen, je weiter sie dem Tier folgte, das versengte Farnkraut wurde immer undurchdringlicher und bedrohlicher.

»Nein.«

Phaedra war sich nicht sicher, ob sie das Wort laut ausgesprochen hatte oder ob es nur durch ihren Kopf gehallt war. Das Reh drehte den Kopf zu ihr um und blieb in der Dunkelheit stehen. In den sanften Augen schien eine Frage zu stehen, fast schon ein Flehen.

Phaedra schüttelte den Kopf, sodass ihr langes braunes Haar in der nächtlichen Brise aufflog. »Ich gehe keinen Schritt weiter.«

Sie wartete darauf, dass das Tier seinen Rückzug in den Wald fortsetzte. Ja, sie erwartete förmlich, dass das ungewöhnliche Geschöpf wie eine Erscheinung verschwand, denn das musste es sein – eine Erscheinung.

Doch das Reh ging nicht weg.

Langsam kam es näher.

Mit ruhiger Entschlossenheit trat es auf sie zu, bis es so nah stand, dass Phaedra es hätte berühren können.

Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, mit den Fingerspitzen über das schimmernde weiße Fellkleid zu streichen. Es fühlte sich wie Samt an, und erst der stete Herzschlag des Rehs, der ihre Fingerspitzen vibrieren ließ, brachte Phaedra zu Bewusstsein, wie sehr sie dieses beruhigende Gefühl gebraucht hatte.

Der freundliche, unergründliche Blick aus braunen Augen sprach von einer Weisheit, die so alt war wie das Leben selbst.

Und von etwas anderem, das sich Phaedra aber nicht erschloss, obwohl sie es so gern verstanden hätte.

»Warum bist du hier?« Sie strich mit den Fingern über die glatte Stirn des Rehs und die zarten Nüstern. »Ich wünschte, du könntest mir sagen, wa…«

Phaedra blieben die Worte im Halse stecken. Irgendwo hinter ihr hatte sich die Stille des öden Waldes plötzlich verändert. Sie nahm Atemzüge wahr.

Es war nur der Hauch einer Veränderung, kaum wahrnehmbar, außer von jemandem wie ihr, die über außerirdisch scharfe Sinne verfügte. Ihre Haut kribbelte, als Unbehagen sie erfasste. Sie nahm ihre Hand von dem weißen Reh und drehte langsam den Kopf, um zu lauschen und den Blick über die Landschaft aus dürren Stämmen und Ästen gleiten zu lassen und nach den Eindringlingen zu suchen, deren Anwesenheit sie instinktiv spürte.

Männer.

Sie konnte sie noch nicht sehen, aber sie spürte sie.

Aber da stimmte irgendwas nicht.

Warum sollte irgendjemand hier an diesen gottverlassenen Ort kommen? Was könnten die Männer wollen?

Ihre Gegenwart konnte nichts Gutes bedeuten, was immer auch ihre Gründe sein mochten. Sie bewegten sich fast geräuschlos voran, und der Geruch von Gewaltbereitschaft und Waffen umwehte sie. Und sie kamen mit jeder Sekunde näher.

Jetzt erhaschte Phaedra einen kurzen Blick auf ihre dunklen Umrisse, die sich in der Ferne zwischen den verkohlten Bäumen hinter ihr bewegten. Es waren mindestens vier, vielleicht sogar mehr. Die Gruppe teilte sich auf und begann, mit militärischer Präzision auszuschwärmen.

Ihr lag eine geflüsterte Warnung auf den Lippen, als sie sich wieder zu dem freundlichen, weißen Reh umdrehte, um es dazu aufzufordern, sich zusammen mit ihr in Sicherheit zu bringen.

Doch es war fort.

Spurlos verschwunden.

Sie wünschte nur, sie könnte ebenfalls untertauchen. Mit einem erneuten Blick nach hinten versuchte sie, die Gefahr abzuschätzen, die da auf sie zukam. Der größte Soldat, der den Trupp anführte, brachte die anderen mit einem ruckartigen Heben seiner Hand, die in einem schwarzen Handschuh steckte, zum Stehen, als er in ihre Richtung schaute.

Oh, nein.

Er hatte sie erspäht.

Obwohl sie unter der schwarzen Kopfbedeckung sein Gesicht, das er der besseren Tarnung wegen auch noch mit Dreck eingeschmiert hatte, nicht erkennen konnte, spürte sie die Wucht seines Blickes, als er sie in der Ferne erblickte. Die Heftigkeit, mit der sein Blick sie traf, ließ sie zurückweichen. Sie meinte zu spüren, wie ein Blitz durch ihren Körper schoss, sodass sich die feinen Härchen auf ihren Armen und im Nacken aufstellten.

Er war kein Mensch … und auch kein Atlantid.

Es war ein Stammesvampir. Der größte Feind ihres Volkes von alters her. Die Blut trinkenden, gefährlichen Nachkommen der wilden Außerirdischen, denen es vor vielen Tausenden von Jahren beinahe gelungen wäre, ganz Atlantis auszulöschen.

Der unbeirrbare Blick ließ sie nicht mehr los, und der riesige Kämpfer löste sich von seinem Trupp, um durch das Farndickicht auf sie zuzukommen.

Phaedra fing an zu laufen.

Ohne das Amulett, das sie auf direktem Wege nach Hause gebracht hätte, blieb ihr keine andere Wahl, als zu flüchten und zu beten, dass sie schneller wäre als der schwer bewaffnete Soldat, der sich an ihre Fersen geheftet hatte.

Knirschend flogen seine Stiefel hinter ihr über den verkohlten Grund und die toten Nadeln. Spröde Äste knackten laut wie Schüsse, als er durchs Unterholz brach.

Er würde sie einholen. Daran bestand für sie kein Zweifel. Was er mit ihr vorhatte, sobald ihm das gelungen war, wollte sie gar nicht in Erwägung ziehen.

Sie rannte noch schneller und nahm all die übernatürliche Kraft zusammen, die sie aufbringen konnte.

Und trotzdem kam er immer näher. Die Jagd trieb sie noch tiefer ins Ödland hinein. Sie hatten die Gefährten des Kriegers längst weit hinter sich gelassen.

»Halt«, rief er ihr zu, und in seiner Stimme lag eine Dringlichkeit, die sie gepresst klingen ließ.

Phaedra rannte weiter. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie lief oder wie lange sie noch durchhalten würde, ehe der gefährliche Stammesvampir sie einholte. Ihr war nur eins klar – sie musste diesen Ort so weit wie möglich hinter sich bringen.

Sie hörte ihn näher kommen, spürte die geballte Kraft und Ausdauer des Mannes, der den Abstand zwischen ihnen immer kleiner werden ließ.

Der Himmel möge ihr beistehen. Sie konnte alle Hoffnung begraben, dem Krieger zu entkommen. Aber sie war nicht gänzlich hilflos – alles andere als das.

Reines, atlantidisches Blut strömte durch ihren Körper. Sie spürte, wie sich die Hitze bei jedem panischen Schritt, den sie tat, immer mehr ausbreitete. Ihre Handflächen kribbelten und begannen bereits zu leuchten.

Hinter sich hörte sie den Krieger zischend krächzen: »Verdammt, Frau, ich sagte, halt an.«

Sie spürte den Moment, als er hinter ihr in die Luft sprang, aber es versetzte ihr trotzdem einen Schock, der ihr bis ins Mark fuhr, als sie ihn direkt vor sich auf dem Boden aufkommen sah.

Keuchend kam Phaedra mit einem Ruck zum Stehen. Sie war zwar groß, doch der Stammesvampir überragte sie um mindestens zehn Zentimeter. Die breiten Schultern und die muskulösen Glieder bewegten sich mit der Anmut einer räuberischen Wildkatze.

»Wer bist du?«, wollte er wissen.

Der Blick, mit dem er sie aus der Entfernung durchbohrt hatte, als er ihrer das erste Mal ansichtig geworden war, übte aus der Nähe keine geringere Faszination aus. Seine Augen waren viel zu schön für das Gesicht eines Mannes, der sich dem Krieg verschrieben hatte. Die strahlende Farbe, die an Lavendel erinnerte, begann zu lodern, als sie ihn anstarrte. Bernsteinfarbene Funken ließen seine Augen in einem außerirdischen Feuer aufflammen.

»Antworte.« Die ausdrucksvollen Lippen zogen sich zurück und gaben den Blick frei auf schimmernde weiße Zähne und lange Fänge. »Wer bist du? Was machst du hier draußen?«

Phaedra wich vor ihm zurück. »Ich könnte dich das Gleiche fragen.«

Seine Lippen wurden schmal. »Hier ist es nicht sicher für dich.«

Sie ging eigentlich davon aus, dass diese schreckliche Ödnis für keinen sicher war – vielleicht noch nicht einmal für diesen gefährlichen Mann oder seine Kameraden. »Was für ein Ort ist das hier überhaupt?«

»Das weißt du nicht?« Ein verwirrter Ausdruck huschte über sein Gesicht und milderte die strenge, misstrauische Miene. Doch der Moment währte nur kurz. Sein Blick richtete sich auf ihre Hände, und an seiner Wange begann ein Muskel zu zucken. Sie konnte spüren, wie sich das Glühen in ihren Handflächen angesichts seines forschenden Blicks verstärkte. Er legte den Kopf auf die Seite. Seine Augen glühten jetzt. Ein bernsteinfarbenes Feuer und Argwohn loderten darin. »Allmächtiger. Du bist eine von denen.«

Er machte einen Schritt auf sie zu.

»Bleib zurück.« Phaedra hob die Hände wie einen Schild.

Eigentlich kein Schild, sondern eher eine schreckliche Waffe. Dem atlantidischen Licht, das sie in sich trug, wohnte eine Furcht einflößende Kraft inne. Es war ihr zuwider, diese Kraft einzusetzen, vor allem da der Stammesvampir sie nicht bedroht hatte.

Noch nicht.

Er streckte seine Hand aus, die in einem schwarzen Handschuh steckte. »Du kommst jetzt mit mir mit.«

»Komm nicht näher, sonst …«

Er war weit davon entfernt, eingeschüchtert zu wirken, und stieß einen unterdrückten Fluch aus, in dem Fassungslosigkeit mitschwang. Seine Zähne und Fänge blitzten weiß in der mondlosen Nacht. »Sonst willst du was machen?«

Himmel, sie wusste nicht, was sie tun sollte. Aber sie bekam auch nicht mehr die Gelegenheit, ihm zu antworten.

Plötzlich explodierte der kohlrabenschwarze Himmel. Um sie herum war auf einmal alles in blendend weißes Licht getaucht.

Ein außerirdisches Licht.

Es ging nicht von ihr aus, aber auch nicht von der Welt der Sterblichen. Phaedra schloss die Augen, doch das schirmte kaum die blendende Helligkeit hinter ihren Lidern ab. Die Wucht des Blitzes war so groß, dass es ihr die Beine wegriss.

Sie merkte, wie sie durch die Luft geschleudert wurde, als hätte eine unsichtbare Hand sie gepackt. Sie rechnete damit, dass sie im nächsten Moment auf den harten Waldboden krachen würde. Doch sie blieb in Bewegung, wurde immer schneller nach hinten gezogen, als wäre sie in einen Strudel geraten.

Die Schreie von Männern drangen von irgendwo aus dem leblosen Wald zu ihr, entfernten sich aber immer mehr.

Es waren schmerzerfüllte Schreie. Der Klang unbeschreiblichen Leids.

War der Krieger mit den lavendelfarbenen Augen einer dieser Gequälten und Sterbenden?

Aus Gründen, die sie nicht verstand, durchfuhr sie bei diesem Gedanken ein solcher Schmerz, als würde sie von einem Dolch durchbohrt werden.

»Nein!« Phaedra spürte den Schrei in sich aufsteigen, aber er blieb ihr im Halse stecken. Während sie weiter von einer unsichtbaren Macht nach hinten gezogen wurde, war sie nicht in der Lage, auch nur einen Ton von sich zu geben. Sie taumelte durch einen nicht enden wollenden Abgrund, und der Vernichtungsschlag toste weiter in ihren Ohren.

Diese Qual ließ sie bis tief in die Seele beben.

»Nein … nein. Nein!«

»Phaedra?« Sanfter Druck legte sich auf ihre Schultern, und jemand schüttelte sie sanft. »Phay, wach auf.«

Sie riss die Augen auf und sah plötzlich in die himmelblauen Augen ihrer Freundin Tamisia. Die platinblonde Atlantidin verzog besorgt das Gesicht und schaute sie beunruhigt an. »Geht’s dir gut?«

»Was? Oh, ja. Ich … mir geht’s gut.« Phaedra setzte sich im Sessel auf. Ihr Gefühlsausbruch war ihr peinlich. »Es tut mir leid. Ich muss wohl eingeschlafen sein.«

Sie und Sia hatten gerade Tee und ein leichtes Mittagessen auf der Dachterrasse von Phaedras kleinem Haus in Rom zu sich genommen, als ihre Freundin sich zurückgezogen hatte, um einen Anruf ihres Gefährten Trygg anzunehmen. Sie war bestimmt nicht mehr als ein paar Minuten weg gewesen, doch es hatte offensichtlich gereicht, um Phaedra in einen tiefen Schlaf sinken zu lassen.

Einen schrecklichen, verstörenden Schlaf.

Sia setzte sich in den Sessel neben Phaedra. »Das muss ja ein schlimmer Albtraum gewesen sein. Du bist so weiß wie ein Bettlaken.«

Phaedra schluckte. »Ich habe wieder von diesem abgebrannten Wald geträumt und von dem weißen Reh.«

Seit mehr als einer Woche waren dies wiederkehrende Bilder, sobald sie sich zum Schlafen niederlegte. Der Traum hatte immer einen weitgehend unveränderten Verlauf gehabt … bis jetzt.

»Er hat genau wie auch sonst immer angefangen«, erklärte sie mit leiser Stimme. Die Nachwirkungen des unruhigen Schlafs umfingen sie immer noch wie die Fäden eines Spinnennetzes. »Ich bin dem Reh in den verkohlten Wald gefolgt, aber da war noch jemand. Dieses Mal hat der Traum einen schrecklichen Verlauf genommen, Sia. Und es fühlte sich alles so real an.«

»Willst du mir davon erzählen?«

»Nein.« Phaedra schüttelte den Kopf. Der Eindruck der unsäglichen Qualen, die sie vernommen hatte und trotz ihrer geschlossenen Augen meinte gesehen zu haben, als die Einöde von einem vernichtend grellen Licht erfasst wurde, war noch zu frisch. Sie wollte nicht mehr daran denken und das albtraumhafte Erlebnis erst recht nicht in Worte fassen. »Es war einfach nur ein dummer Traum, sonst nichts. Ich will nicht, dass du denkst, deine Freundin wäre verrückt geworden.«

Tamisia sah sie mitfühlend an, und die darin liegende Sorge ließ ihre Züge ganz sanft werden. »Willst du wissen, was ich wirklich denke? Du arbeitest zu viel, Phay. Sich um die Frauen und Kinder zu kümmern, die bei dir Unterschlupf finden, ist eine Vierundzwanzig-Stunden-Aufgabe. Das ist zu viel für eine Person – selbst für dich.«

»Das ist doch keine Arbeit«, widersprach Phaedra. »Mich um die Frauen und Kinder zu kümmern, die Sicherheit und Schutz bei mir suchen, fühlt sich nicht wie eine Aufgabe an, der ich nachkommen muss.«

»Das weiß ich doch.« Sia war das wohl mehr als den meisten anderen klar.

Vor einiger Zeit hatte Sia Phaedra für ein paar Wochen bei der Arbeit geholfen, nachdem sie aus der Kolonie der Atlantiden ausgestoßen worden war, wo sie einst ein hochrangiges Mitglied des Ältestenrates gewesen war. Eine unpassende Verbindung mit einem Bewohner der Kolonie war sie vor langer Zeit teuer zu stehen gekommen, aber sie hatte das wieder in Ordnung bringen können. Jetzt lebte sie mit Trygg, dem Stammesvampirkrieger, in den sie sich verliebt und der sie zur Gefährtin genommen hatte, in der Kommandozentrale des Ordens in Rom.

Für Phaedra, eine Unsterbliche, die wie ihre Freundin schon unzählige Jahrhunderte alt war, war diese Unterkunft hier zu einem Lebensinhalt geworden.

Sie war alles, was ihr in dieser Welt geblieben war.

»Alles in Ordnung, Tamisia. Bitte mach dir keine Sorgen um mich.«

»Ich bin deine Freundin. Mir Sorgen um dich zu machen, gehört einfach dazu.« Sie legte ihre Hand sanft auf Phaedras Arm. »Du brauchst Urlaub. Nein, was du im Grunde wirklich brauchst, ist eine Vollzeitkraft, die dich hier in der Unterkunft unterstützt. Es würde mich überaus glücklich machen, dir dabei zu helfen, jemanden zu finden, der vertrauenswürdig und tüchtig ist. Noch besser, ich werde mich selbst um die Unterkunft kümmern, während du weg bist.«

»Nein, das ist wirklich nicht nötig.«

»Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann, und davon abgesehen habe ich mit den meisten Bewohnern bereits gearbeitet. Sie kennen mich. Und wenn irgendetwas vorfallen sollte, werden Trygg und ich bestimmt damit fertigwerden.«

»Ich weiß das Angebot sehr zu schätzen, Sia, aber …«

»Wunderbar. Dann haben wir das geklärt.« Sia bedachte sie mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete.

Phaedra hatte mit ihren Eltern zwar einst dem atlantidischen Königshof angehört, doch das war lange her. Tamisia dagegen hatte bis vor ein paar Monaten – bis zu ihrem Ausschluss – den Rang einer Ältesten innegehabt, und diese Selbstsicherheit zeigte sich auch jetzt noch in ihrem unerschütterlich festen Blick.

»Als Erstes essen und trinken wir mal in Ruhe zu Ende, und du erzählst mir, was dieses Mal in deinem Traum passiert ist«, erklärte Sia. »Dann planen wir deinen wohlverdienten und so dringend benötigten Urlaub. Irgendwo, wo du entspannen kannst und keinen Stress hast.«

Phaedra hütete sich davor, mit Tamisia zu diskutieren, wenn diese sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Und sie musste sich eingestehen – und sei es auch nur vor sich selbst –, dass die Vorstellung, Rom mit seiner Geschäftigkeit und dem Gewusel auf den Straßen wenigstens für eine Weile zu entkommen, etwas Reizvolles besaß. Sie wusste zwar nicht, wohin sie gerne wollte, aber das spielte keine Rolle.

Denn wohin auch immer sie reisen mochte – nichts würde sie von den durch Mark und Bein gehenden Schreien der Männer erlösen, die auf so entsetzliche Weise im schrecklichen Licht ihres Traumes umgekommen waren.
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Eine Woche später …

Der Dolmetscher wirkte nervös.

Tegan konnte nicht erkennen, aus welchem Grunde sich der junge Kasache gleich in die Hose machen würde – ob aufgrund der Informationen, die er gerade von dem argwöhnischen alten Mann erhielt, oder wegen des großen, finster blickenden Vampirs, der ungeduldig darauf wartete, diese beunruhigenden Neuigkeiten zu erfahren.

Tegans Augenbrauen zogen sich noch enger zusammen, und seine Fänge ließen seinen Gaumen kribbeln. Er war nicht in der Stimmung für Straßensperren oder sonstige Verzögerungen. Fast sieben Tage war er jetzt von seinem Zuhause in den Staaten und seiner geliebten Gefährtin weg. Seine Suche nach den vermissten Ordenskriegern hatte in Budapest begonnen, wo man das letzte Mal von ihnen gehört hatte. Dann hatte er unzählige Meilen unwegsamen Geländes hinter sich gebracht und war bis in die sibirische Taiga vorgedrungen, wohin der Geheimauftrag das Team geführt hatte und wo der Kontakt dann so plötzlich abgebrochen war.

Eine Mischung aus Bauchgefühl, Logik und verzweifeltem Rätselraten hatte ihn letzte Nacht tief ins benachbarte Kasachstan geführt. Die hellen Stunden des Tages hatte er in Petropawl, einer kleinen Stadt gleich auf der anderen Seite der Grenze, verbracht. Die Stadt verfügte über einen Bahnhof und eine Universität, und von daher gab es dort viele Menschen, die ihn mit dem versorgten, was er so dringend brauchte.

Als Gen-Eins-Vampir war Tegan darauf angewiesen, alle paar Tage Nahrung zu sich zu nehmen. Nach seiner mehrtägigen Wanderung durch die russische Wildnis war er halb verhungert, als er schließlich seine Fänge in die Kehle eines jungen Strolchs bohrte, der die blöde Idee gehabt hatte, ihn nach Sonnenuntergang am Bahnhof bestehlen zu wollen.

Erst nachdem Tegan sich mit frischem Blut aus der Halsschlagader des Burschen gestärkt hatte, bemerkte er die ungewöhnliche Waffe, die dessen Hand entglitten war. Der lange Dolch war viel zu gut gearbeitet, als dass er einem gewöhnlichen Straßenbanditen gehören könnte – vor allem so einem, der sich wahrscheinlich noch nie weit von der abgelegenen Stadt oder den kargen Steppen seiner Heimat entfernt hatte.

Nein, diese Klinge war keine gewöhnliche Waffe. Ein Künstler war da am Werk gewesen und hatte sich nicht mit langweiligem Stahl begnügt, sondern den Dolch aus Titanium geschmiedet.

Es war eine Waffe, wie Stammeskrieger sie besaßen.

Als Tegan das verzierte Heft sah, das extra für die Hand des Ordensmitglieds angepasst worden war, das den Dolch später benutzen sollte, überkam ihn auf einen Schlag die Erkenntnis – und damit einher ging eine kalte Furcht, die er nicht wahrhaben wollte.

Nicht ein einziger Krieger des Ordens würde je freiwillig seinen Dolch herausgeben. Und das galt in ganz besonderem Maße für den außergewöhnlichen Mann, der diesen hier verloren hatte.

Tegan hatte noch nicht einmal die Klinge aufheben müssen, um zu wissen, dass sie fast perfekt in seine große Hand passen würde.

Denn schließlich war diese Waffe für seinen Sohn angefertigt worden. Für Micah.

Wütend sah er jetzt den Strolch an, den er noch in Petropawl dazu gezwungen hatte, ihm als Dolmetscher zu Diensten zu sein. »Was sagt der alte Mann? Du hast gesagt, du hättest ihm den Dolch vor drei Tagen abgekauft. Wo zum Teufel hatte er ihn her?«

Die beiden Menschen zuckten unter seinem scharfen Tonfall zusammen. Das Schimmern seiner hervorgetretenen Fänge im trüben Licht der runden, zeltähnlichen Jurte war wohl für beide Männer nicht sonderlich beruhigend.

Sehr gut. Sein Geduldsfaden war schon zum Zerreißen gespannt gewesen, ehe er in diese trostlose Gegend aus flacher Grassteppe im Norden Kasachstans gekommen war. Jede weitere Sekunde, die man ihm die Wahrheit über Micahs Klinge vorenthielt, brachte seine Wut dem Punkt näher, wo sie überkochen würde.

Der grauhaarige Mann, der auf einem Teppich in der Mitte des von Kerzen erhellten Zeltes saß, war der Patriarch eines Clans von Herdennomaden, die zeitweilig in der Steppe ihr Lager aufschlugen. Sie hatten sich hier niedergelassen, um ihre Schafe und Rinder das bereits verdorrende Gras abfressen zu lassen, ehe der Herbst in einen harten Winter überging.

Das provisorische Dorf bestand aus weniger als einem Dutzend ähnlich aussehender Jurten. Vor der Jurte, in der Tegan sich jetzt gerade gegen schlechte Neuigkeiten wappnete, scharrte und schnaubte das Vieh nervös, denn es war sich instinktiv des Jägers in ihrer Mitte bewusst. Ein Jäger, der mit jeder Sekunde immer gefährlicher wurde.

Die beiden Menschen, die Tegan anstarrten, zeigten eine ähnlich große Furcht wie die Tiere.

»Der Dolch«, knurrte er. »Wo hat der alte Mann ihn her?«

Der Dolmetscher schluckte. »Er sagt, er stammt von einem Mann, der letzte Woche hier durchgezogen ist. Er war schwer verwundet und war zu Fuß allein unterwegs. Der alte Mann sagt, der Fremde wäre ein … einer von deiner Art gewesen.«

Tegan fluchte mit zusammengebissenen Zähnen. Er wollte nicht denken, dass der verwundete Stammesvampir sein Sohn gewesen sein könnte, aber die Alternative war auch nur ein schwacher Trost. Was mochte Micah widerfahren sein, das ihn von seinen Teamkollegen getrennt hatte? Er war ihr Anführer, ein hingebungsvoller Soldat, der seine Kameraden niemals und unter gar keinen Umständen im Stich ließe.

Genauso sicher war Tegan, dass sein Sohn niemals seinen Dolch jemandem aushändigen würde, es sei denn, er wäre zu schwach, um ihn zu halten … oder schlimmer.

Das war etwas, woran er gar nicht denken wollte.

»Sag dem alten Mann, dass ich noch mehr Informationen brauche. Hat der Durchreisende etwas gesagt, irgendetwas? Was für Verletzungen hatte er? Von wo kam er? Wie lange hat er sich hier im Lager aufgehalten?«

Der junge Kasache sah ihn mit seinen dunklen Augen ernst an, als er langsam den Kopf schüttelte. »Er hat alles gesagt, was er über den Fremden weiß. Sein Weg endete hier in der Nacht, als er ankam. Nicht viel später schloss er die Augen und hat sie nicht mehr geöffnet. Es tut mir … leid.«

Ein stechender Schmerz schoss durch Tegans Körper direkt in sein Herz. Er war aufgebrochen, um seinen vermissten Sohn und das Ordensteam zu finden, das Micah angeführt hatte. Er hatte sich geschworen, erst Ruhe zu geben, wenn er ihn gefunden hatte.

Schlimmer noch … er hatte Elise versprochen, dass ihrem Sohn nichts passieren würde. Es war ein Schwur gewesen, den er nicht nur ihr gegenüber geleistet hatte, sondern auch vor sich selbst, als er in ihre wunderschönen, angsterfüllten, lavendelfarbenen Augen geschaut hatte.

Jetzt lagen diese Worte wie Asche auf seiner Zunge.

Er war nicht bereit wahrzuhaben, was er da hörte. Allmächtiger, er würde nie bereit dazu sein.

»Was hat der alte Mann … hinterher getan? Was haben sie mit seiner Leiche gemacht?« Die Worte klangen, als würden sie gar nicht aus seinem Mund kommen – spröde Worte, die er kaum über die Lippen bekam.

Der Dolmetscher drehte sich wieder zu dem alten Nomaden um und redete in dessen Sprache mit ihm. Der Austausch dauerte länger, als man eigentlich hätte erwarten sollen – ein schnelles Hin und Her, bei dem der jüngere Mann immer verwirrter schien.

Tegan ließ die beiden nicht aus den Augen, gereizt, dass er bei der Unterhaltung außen vor war. »Was ist los? Was sagt er?«

Der Kasache sah Tegan mit gerunzelter Stirn an. »Es gibt keine Leiche. Der Fremde … er ist nicht gestorben.«

»Du hast doch gerade gesagt …«, knurrte Tegan, wurde aber unterbrochen.

»Jaja, ich weiß, was ich gesagt habe. Aber der Dialekt in dieser Gegend ist ein bisschen schwierig.« Er schüttelte den Kopf. »Der Fremde kam schwer verletzt hier an. Er war sehr schwach. Er brach zusammen und hat seitdem nicht wieder das Bewusstsein erlangt.«

»Du willst damit sagen, dass er noch lebt?«

Der Dolmetscher nickte. »Sie haben ihn hier in einer der Jurten im Lager untergebracht. Der alte Mann sagt, man hätte sich so gut wie möglich um ihn gekümmert, aber es ginge ihm stündlich schlechter. Sie sind nicht dazu in der Lage, ihm die Pflege angedeihen zu lassen, die er braucht.«

Hoffnung wallte in Tegan auf, doch er hielt sie im Zaum. Erst wenn er seinen Sohn mit eigenen Augen gesehen hatte, erst wenn er sich davon überzeugt hatte, dass es sich bei dem verwundeten Soldaten wirklich um Micah handelte, durfte seine Anspannung nachlassen. »Führ mich zu ihm. Sofort.«

Der Dolmetscher übersetzte den Befehl für den Nomaden. Mit einem ernsten Nicken kam der Hirte vom Teppich hoch. Gebeugt und langsam bedeutete er den Männern, die Jurte zu verlassen und ihm zu folgen.

Tegans Herz schlug ihm bis zum Hals, als er ungeduldig auf dem ausgetretenen Weg durchs Lager hinter den beiden Menschen herging. Ein paar Neugierige steckten ihre Köpfe aus den Zelten und sahen Tegan flüsternd und raunend hinterher.

Die menschlichen Mitbewohner dieses Planeten wussten seit mehr als zwanzig Jahren von der Existenz der Stammesvampire, hatten diese aber zumeist nicht gerade willkommen geheißen. Dass dieser abgelegene Clan einen Abkömmling seiner Art bei sich aufgenommen hatte, als dieser Hilfe brauchte, war für Tegan ein Wunder, mit dem er nie gerechnet hätte. Es war mehr als nur Überraschung, was er diesbezüglich empfand … es erfüllte ihn fast schon mit Demut.

Doch keins dieser Gefühle bereitete ihn auf das vor, was ihn im Innern der dunklen Jurte am anderen Ende des Lagerplatzes erwartete.

Als sie sich näherten, traf ihn der widerwärtige Gestank des nahenden Todes wie ein Vorschlaghammer mitten auf der Brust. Doch was er dann nach dem Betreten der Jurte sah, war ein noch schlimmerer Schlag. Die flachen und unregelmäßig keuchenden Atemzüge, die ihn empfingen, schnürten ihm den Atem ab. Der Anblick der großen, ausgezehrten Gestalt eines Stammesvampirs, der auf einem schmalen Feldbett in der Mitte des Zeltes lag, ließ kalte Furcht durch seinen Körper strömen.

Der alte Mann schaltete eine batteriebetriebene Lampe an, die auf einem kleinen Tischchen nahe dem Eingang stand. Der schwache Schein erhellte das Zelt, doch Tegans hoch entwickelter, außerirdischer Sehsinn brauchte kein Licht, um zu erkennen, dass er seinen Sohn vor sich hatte.

»Oh, verdammt.« Die Worte kamen mit einem erstickten Keuchen aus seinem Mund.

Er trat neben das schmale Bett und sah auf Micah hinunter. Furcht und der unbeschreibliche Schmerz eines Vaters zogen seine Brust zusammen.

»Sohn.« Das Wort hatte einen ganz rauen Klang. »Micah, kannst du mich hören?«

Keine Antwort. Die dunklen Wimpern, die auf aschfahlen Wangen ruhten, zuckten noch nicht einmal. Tegan griff nach Micahs großer Hand und umschloss die kühlen, schweren Finger mit seiner Wärme. Er fing an, sie zu reiben, um dadurch die Kälte zu vertreiben, während er um irgendein Zeichen flehte, dass sein Sohn davonkommen möge.

Ein Laken und ein dickes Fell bedeckten Micahs Körper, unter dem der starke, prächtige junge Krieger schlief, ohne sich zu rühren.

»Wie viele Tage befindet er sich schon in diesem Zustand?« Tegan stellte die Frage, ohne den Blick von dem einzigen Kind, das er hatte, abzuwenden. Jetzt, da er ihn vor Augen hatte, konnte er es nicht ertragen wegzuschauen, so bedrückend es auch sein mochte, eine solche Naturgewalt wie seinen Sohn von offensichtlich verheerenden Verletzungen niedergestreckt zu sehen.

Der alte Mann unterhielt sich mit dem jüngeren kurz in ihrer Sprache. »Das ist jetzt der vierte Tag«, erklärte der Dolmetscher dann. »Heute Abend geht es in die fünfte Nacht.«

Vier volle Tage. Kein Wunder, dass kaum noch etwas übrig war von Micah. Wahrscheinlich hatte er es nur seinen Erbanlagen der zweiten Generation von Stammesvampiren zu verdanken, dass er seinen schweren Verletzungen nicht längst erlegen war. Genau diese Erbanlagen würden es aber auch sein, die ihn endgültig erledigten, wenn er nicht endlich die richtige Pflege erhielt.

Oder das Blut, das sein Körper zum Heilen brauchte.

Tegan zog den Dolch seines Sohnes aus der Scheide. Dann drehte er den Kopf und sah den jüngeren der beiden Männer an. »Komm her.«

»Wa… was haben Sie damit vor?« Panik schwang in der gestammelten Frage mit. »Ich habe doch alles getan, worum Sie mich gebeten haben. Ich habe Sie hergebracht. Durch mich haben Sie die Antworten erhalten, die Sie wollten. Bitte … bitte, bringen Sie mich nicht um.«

»Ich sagte, komm her.«

Der Kasache trat zögernd näher und wirkte jetzt gar nicht mehr wie der großspurige Schläger aus der Stadt, sondern eher wie der verängstigte Feigling, der er in Wirklichkeit war. Sobald er sich Tegan auf Armeslänge genähert hatte, packte dieser ihn am Unterarm und zog ihn neben das Bett, auf dem Micah lag.

Er sah ihn mit aufblitzenden Fängen an. »Entspann dich. Ich werde dich nicht töten.«

Er schlitzte mit der Titaniumklinge das Handgelenk des Menschen auf. Blut trat aus der Wunde hervor – dunkelrotes Blut voller lebenserhaltender roter Blutkörperchen. Der junge Mann schrie auf, doch Tegan wusste, dass nur die Angst aus ihm sprach. Er hielt die offene Wunde über Micahs schlaffen Mund und wollte ihn dazu bringen, etwas von der Nahrung zu sich zu nehmen, die über seine Lippen und das kantige Kinn lief.

»Halt still«, befahl er dem sich windenden Menschen. Er würde seine Erinnerung an die gesamte Begegnung löschen, sobald Micah das zu sich genommen hatte, was er brauchte.

Wenn er es denn zu sich nähme.

»Na los, komm schon, mein Sohn. Trink«, murmelte Tegan. Er schob den Dolch zurück in die Scheide und öffnete mit seiner nun freien Hand Micahs Mund.

Es funktionierte nicht.

Das frische Blut sammelte sich auf Micahs Zunge, und nur ein paar wenige Tropfen rannen durch seinen Hals.

Wenn er nicht schlucken konnte, konnte er nicht trinken.

Und wenn er nicht trank, würde er sterben.

Aber egal was passierte – Tegan musste ihn hier rausholen.

Knurrend zog er das Handgelenk des Mannes an seinen Mund und verschloss die Wunde, indem er mit der Zunge kurz darüberfuhr. Die Blutung hörte sofort auf, und die Haut schloss sich fast auf der Stelle.

Der junge Kasache wich taumelnd vor ihm zurück und stotterte etwas in seiner Sprache, während er die sich schließende Wunde anstarrte.

Tegan stand auf und ging zu dem alten Mann, der Micah Unterschlupf gewährt und sich die letzten entscheidenden Tage und Nächte um ihn gekümmert hatte. Es lag eine gewisse Vorsicht in den dunklen Augen, als er Tegans Blick erwiderte, aber da war auch Verständnis, ja fast schon Mitgefühl auf dem faltigen Gesicht des alten Patriarchen zu erkennen. Es sprach von einem Verständnis, das keiner Übersetzung bedurfte.

Tegan streckte die Hand aus. »Danke, dass Sie sich um meinen Sohn gekümmert haben.«

Der alte Mann nahm die Hand, die Tegan ihm reichte, und sein Händedruck war überraschend fest, als er die Geste mit einem Nicken erwiderte.

Während der junge Kasache weiter sein Handgelenk untersuchte und am anderen Ende des Zeltes fast hyperventilierte, trat Tegan wieder an Micahs Bettstatt und holte das Satellitentelefon hervor, das er bei sich trug, seitdem er die Staaten verlassen hatte. Er würde Elise anrufen müssen, um sie wissen zu lassen, dass er ihren Sohn aufgespürt hatte.

Aber als Erstes musste er dafür sorgen, dass Micah nach Hause gebracht wurde.

Er gab den Code ein, der ihn mit einer sicheren Leitung im Hauptquartier des Ordens in Washington, D. C., verband.

»Ich hab ihn«, sagte er zu Lucan Thorne, dem Gründer des Ordens und Tegans ältestem Freund. »Ich hab Micah gefunden.«

Der tiefe Atemzug am anderen Ende der Leitung war voller Erleichterung. »Und die anderen vom Team?«

»Nur Micah. Er ist in schlechter Verfassung. Für die anderen sieht es nicht gut aus, Lucan.« Sein Blick ging zu Micah auf dem Feldbett, zu seinen schlaffen Lippen, an denen das Blut klebte, das er so dringend brauchte, aber von dem er kaum etwas zu sich genommen hatte. »Oh, verdammt, Lucan. Für meinen Sohn sieht es auch nicht gut aus.«

»Wir sind dran«, erwiderte Lucan. Seine tiefe Stimme klang ernst, war aber fest vor Entschlossenheit. »Wir haben bereits deine Koordinaten ausgemacht. Gideon organisiert gerade ein auf medizinische Evakuierungen spezialisiertes Team, um euch so schnell wie möglich zu holen.«

»Danke.«

»Dafür brauchst du mir nicht zu danken. Das solltest du mittlerweile wissen, Bruder.«

Ja, das tat er. Tegan brachte kein Wort mehr hervor. Er war nicht in der Lage auszusprechen, wie sehr er die beruhigenden Worte seines Freundes brauchte. Im Hintergrund hörte er Gideons Stimme mit seinem britischen Akzent und das Klicken seiner Finger, die etwas über die Computertastatur eingaben.

»Gideon sagt, Lazaro Archer hätte bereits auf den Notruf reagiert«, informierte Lucan ihn. »Er schickt, während wir hier reden, eine von seinen Einheiten aus Rom los.«

»Okay.« Tegan richtete seinen bekümmerten Blick erneut auf seinen Sohn. Er konnte den stockenden Atemzug nicht zurückhalten, der plötzlich in ihm aufstieg. »Und, Lucan? Sag Lazaro, dass er sich beeilen soll.«
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Asche klebte ganz hinten in seiner ausgedörrten Kehle.

Micah versuchte zu schlucken, doch sein Kiefer fühlte sich so an, als wäre er eingerostet. Seine Zunge war geschwollen und sein Mund so trocken wie eine Wüste in der Mittagszeit. Er stöhnte und war schockiert, als er spürte, dass der leise Laut seine Brust tief im Innern vibrieren ließ.

Lebte er etwa noch?

Verdammt.

Schmerzen in der Lunge, als er keuchend Luft holte, ließen ihn die Augen aufreißen. Doch schon eine Sekunde später schloss er sie wieder, weil seine Netzhaut wie die Hölle brannte. Sie war immer noch von der Explosion gleißenden Lichts versengt, das aus dem Nichts gekommen war und den gespenstischen Wald stärker erhellt hatte als die Mittagssonne.

Er hatte immer noch seine gefallenen Teamkameraden vor seinem inneren Auge, als er auf der Suche nach ihnen zurückgestürmt war – oder eher dem bisschen, das von ihnen übrig geblieben war.

Alle fünf Stammeskrieger, die mit ihm in der Eliteeinheit des Ordens gedient hatten, waren tot.

Da waren nur noch Asche und geschmolzene Waffen nahe dem Epizentrum der schauerlichen Explosion.

Seine Männer wären – und waren – ihm, ihrem Anführer, in jedes egal wie gefährliche Gefecht gefolgt. Doch dann hatte Micah aus einem Impuls heraus sein Team weiter tief in die öden Regionen Sibiriens geführt und damit in eine Falle, mit der er nicht gerechnet hatte.

Er hätte nicht von der vorgegebenen Route abweichen sollen.

Sie hatten ihre Befehle gehabt und den Einsatz mit fehlerfreier Präzision durchgeführt. Als ihr Auftrag erledigt war, hätte er mit seinem Team zur Basis zurückkehren sollen. Doch er hatte plötzlich ein Kribbeln im Nacken gespürt, als würde der raue Wald ihm etwas zuraunen … ihn tiefer hineinlocken. Während er diesem Gefühl gefolgt war, waren sie schließlich zu diesem gespenstischen Wald gelangt, der nur aus verbrannten Bäumen bestand und sich über unzählige Meilen zu erstrecken schien.

Er kannte diesen Ort, obwohl er noch nie hier gewesen war. Es war verrückt. Himmel, vielleicht war er verrückt.

Dieser Gedanke war ihm gekommen, als er das weiße Reh erblickt hatte, das zwischen den verkohlten Baumstämmen aufgetaucht war. Er hatte es schon früher gesehen, doch dieses Mal war es real. Genau wie die Frau, die das ätherische Tier begleitete. Auch sie hatte wie eine Vision plötzlich in dieser trostlosen Landschaft Gestalt angenommen. Groß und schlank, aber trotzdem verführerisch weiblich, hatte ihr Anblick ihn dazu gebracht, abrupt stehen zu bleiben.

Er, der erfahrene Krieger, der disziplinierte Anführer, der sich seinen Rang durch hartes Training und seinen unbeirrbaren Fokus auf Befehle und Pflicht erworben hatte, hatte seine Männer verlassen, um ihr hinterherzulaufen, wobei Neugier nur ein Teil dessen gewesen war, was ihn zu ihr hinzog. Als er sie eingeholt hatte, war er wie ein verwirrter Idiot – nur gesteuert von animalischen Instinkten – vor der braunhaarigen Schönheit stehen geblieben, welche wie aus einem Fantasiereich kommend plötzlich in seiner Welt aufgetaucht war.

Seine Erstarrung hatte sich in dem Moment gelöst, als er ihre glühenden Hände sah und erkannte, was sie war.

Eine Atlantidin.

Ein Abkömmling der Unsterblichen, deren Königin Selene sowohl den Stammesvampiren als auch der Menschheit den Krieg erklärt hatte.

Micah und sein Team waren freiwillig an die vorderste Front des sich zuspitzenden Krieges vorgerückt, doch er hatte überhaupt nicht mit einem derartigen Hinterhalt gerechnet, in den sie mitten in der sibirischen Ödnis geraten waren.

Er dachte, es wäre alles nur ein Traum gewesen.

Er war inzwischen fast selbst überzeugt gewesen, dass alles nur ein schrecklicher, unaussprechlicher Traum wäre. Ein Albtraum voller Entsetzen, körperlicher Qualen … und Schuld.

Ein Albtraum, dem eine tiefe Besinnungslosigkeit gefolgt war, die von ihm Besitz ergriffen hatte und die eine Ewigkeit angehalten zu haben schien.

Jetzt, da seine Sinne langsam wieder zurückkehrten, erkannte er, dass alles noch viel schlimmer war als ein Albtraum.

Es war wirklich passiert.

Sein Team war tot.

Ihr Einsatz hatte in einer Katastrophe geendet.

Und er? Er würde lieber den Boden zusammen mit seinen Ordensbrüdern mit Asche bedecken, als zu leben und die Schuld daran zu tragen, so unverzeihlich versagt zu haben.

Er stöhnte wieder und öffnete die Lider millimeterweit, während er bei jedem Atemzug von dem Gefühl erfüllt war, heiße Dolche würden sich in seine Augäpfel bohren.

Vielleicht war das hier ja auch die Hölle. Vielleicht war er ja am Ende des Abgrunds angekommen, der ihn nach unten gezogen hatte, und hier würde er nun bis in alle Ewigkeit schmoren, um die Scham über sein Versagen und die Qualen immer wieder aufs Neue zu durchleben.

Er konnte, wenn überhaupt, nur verschwommen sehen, obwohl es dunkel und kühl in dem Raum war, in dem er lag. Schwache Erinnerungen an ein muffiges Zelt und den Geruch von Vieh und Lagerfeuern schienen fehl am Platz, während er versuchte, sich einen Eindruck von seiner Umgebung zu verschaffen.

Ein weiches Kissen stützte seinen Kopf. Sein geschundener, ausgezehrter Körper lag auf einem schmalen Bett mit einer bequemen Matratze, die mit einem schneeweißen Laken bezogen war. An Brust, Armen und Händen waren Schläuche und Kabel befestigt, die mit piependen und summenden medizinischen Geräten verbunden waren.

Also wohl doch nicht die Hölle.

Ein Krankenhauszimmer.

Aber das schien auch nicht richtig zu sein. Es gab keine Krankenhäuser, die Stammesvampiren hätten helfen können. Das Einzige, was die Abkömmlinge seiner Art heilen konnte, war Blut. Frisches, rotes Blut aus einer menschlichen Vene.

Allmächtiger! Er war am Verhungern.

Als er sich von der Matratze hochstemmte, fühlte es sich so an, als würde er versuchen, sich durch aushärtenden Beton zu bewegen. Seine Glieder fühlten sich an, als hätte er sie seit einem Jahr nicht mehr benutzt. Jeder Muskel seines Körpers schrie bei jedem Zentimeter, den er es schaffte, sich zu bewegen.

Wie lange war er schon hier?

Wie zum Teufel war er überhaupt hergekommen?

Ganz tief vergraben in seiner Erinnerung meinte er fast die tiefe Stimme seines Vaters zu hören, die ihn drängte durchzuhalten und ihm versicherte, dass er wieder in Ordnung kommen würde.

Das war völlig unmöglich, wenn man bedachte, dass Tegan mit Micahs Mutter Elise und allen anderen vom Orden in den Staaten war. Micah hatte seit vielen Wochen keinen mehr von ihnen gesehen, und zwar seitdem er mit seiner Einheit nach Budapest aufgebrochen war. So wie er sich jetzt fühlte, konnte der geheime Einsatz vor Jahren stattgefunden haben.

Micah schob die Beine langsam über die Bettkante und hielt dann inne, um erst einmal wieder zu Atem zu kommen. Man schien sich doch um ihn gekümmert zu haben, soweit man dazu in der Lage gewesen war. Seine Kampfmontur und seine Waffen waren ihm irgendwann abgenommen worden. Er war barfuß, sein Oberkörper war nackt, und er hatte nur eine locker sitzende, graue Jogginghose an. Man hatte die Brandblasen versorgt und Blut und Schweiß – so wie er sich aus der sibirischen Taiga geschleppt hatte – abgewaschen.

Dank seiner genetischen Disposition als Stammesvampir waren seine schlimmsten Wunden dabei zu verheilen, aber es dauerte viel zu lange. Wenn er nicht bald Nahrung zu sich nähme, wären die Brandwunden seine geringste Sorge.

Seine Augen brannten noch immer, obwohl es im Zimmer recht dunkel war. Das durch seinen Durst hervorgerufene Fieber tauchte seine ganze Umgebung in Rottöne. Er sah auf seine Hände, die auf seinen Oberschenkeln lagen, und beobachtete die Farben seiner Dermaglyphen, die sich in allen Schattierungen des Hungers drehten und wanden.

Die dunkelvioletten und tiefroten Hautmuster zeigten eine gefährliche Neigung zu Schwarz – in dem Zustand würde er wenig bis überhaupt keine Kontrolle mehr über die Heftigkeit haben, mit der es ihn nach Blut verlangte.

Dem Aussehen seiner Glyphen und der nagenden Leere in seinem Körper nach zu urteilen, konnte es sich nur noch um einige Stunden handeln, bis es so weit war.

Er musste eine Entscheidung treffen.

Sollte er sich wieder hinlegen und darauf warten, sich zu seinen toten Kameraden zu gesellen, oder wollte er aufstehen und um sein Überleben kämpfen?

Weiterleben, um sie zu rächen, indem er alles in seiner Macht Stehende tat, um Selene und alle, die ihr dienten, zu vernichten.

Dafür lohnte es sich zu leben.

Himmel, das war mehr als Grund genug.

Er streckte die Hand aus und riss sich die Kabel von der Brust. Die Schläuche, die an seinen Armen und Händen befestigt waren, kamen als Nächstes dran. Er warf das Gewirr aus Kabeln und Schläuchen auf das schmale Bett und stellte dann die Füße auf den Boden, um die Kraft seiner zitternden Beine zu testen.

Alles drehte sich, und er wusste nicht mehr, wo oben und unten war, während er krampfhaft versuchte, das Gleichgewicht zu halten.

Shit.

Er hasste das Gefühl, keine Kontrolle über seinen Körper zu haben, er verabscheute die Schwäche, die er in dieser Form noch nie erfahren hatte. Sein Vater war ein Gen-Eins-Stammesvampir, was bedeutete, dass Micah mit zu den Reinblütigsten seiner Rasse zählte. Trotzdem schwankte er auf seinen nackten Füßen, als wäre er ein menschliches Kleinkind, das gerade lernte zu stehen.

Nur die Wut sorgte dafür, dass er sich auf den Beinen halten konnte.

Die Wut würde ihn aus diesem Ort nach draußen tragen, um dort nach einem Blutwirt zu suchen.

Sobald er Nahrung zu sich genommen hatte, sobald sein Körper mit genug frischem Blut versorgt war, um den Heilungsprozess abzuschließen, würde die Wut ihn weitergehen lassen, um für seine gefallenen Brüder Gerechtigkeit zu fordern.

Er würde nicht eher ruhen, bis er dieses Ziel erreicht hatte.

Und er würde nicht zulassen, dass ihm jemand dabei in die Quere kam.
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»Ich weiß immer noch nicht, ob das eine gute Idee ist.« Phaedra, die ein schlichtes Sommerkleid aus Baumwolle und flache Schuhe trug, stellte ihre kleine Reisetasche auf dem Boden der großen Eingangshalle der Kommandozentrale in Rom ab, um ihre Freundin zu begrüßen. »Seit ich die Unterkunft geöffnet habe, bin ich noch nie länger als einen Tag weg gewesen.«

»Genau darum geht es ja.« Sia zog eine ihrer platinblonden Augenbrauen hoch, ehe sie Phaedra kurz umarmte. »Diese kleine Pause ist längst überfällig.«

Phaedra seufzte unsicher, als sie ihre atlantidische Freundin ansah. »Vielleicht sollte ich das Ganze noch einmal überdenken. Schließlich bin ich seit Jahren nicht mehr in der Kolonie gewesen.«

Das war noch nicht einmal übertrieben. Die Enklave der Unsterblichen, die sich vor Jahrtausenden vom Reich Atlantis losgesagt hatte, würde zwar immer ihre Heimat sein, doch es war jetzt fast hundert Jahre her, seit Phaedra die immer in Nebel gehüllte Insel verlassen hatte, um in Rom ein neues Leben unter Sterblichen zu beginnen. Während der Jahrzehnte fern von ihrem Volk hatte sie ein erfülltes Leben geführt, hatte innig geliebt und mehr verloren, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Jetzt hatte sie sich ganz und gar der Aufgabe verschrieben, anderen zu helfen. Für sie gab es nur noch eins – etwas Licht in eine fragile Welt zu bringen, die auf ewig zu Gewalt und Selbstzerstörung verflucht zu sein schien.

Für die vielen verängstigten und misshandelten Frauen und Kinder, die sie im Laufe der Jahre bei sich aufgenommen hatte, war das, was sie ihnen bot – Essen und ein sicherer Unterschlupf –, häufig der Grat zwischen Leben und Tod. Manchmal aber reichten Phaedras Anstrengungen nicht, um diejenigen zu retten, die bei ihr Schutz gesucht hatten. Diese wenigen einzelnen Schicksale waren es, die sie selbst im Schlaf noch verfolgten. Die Misserfolge. Die Umstände, die sie nicht hatte ändern können.

In ihren Träumen wurde sie jetzt noch von einem anderen Gesicht verfolgt.

Sie brauchte noch nicht einmal die Augen zu schließen, um die raue Schönheit des Stammesvampirs mit dem durchdringenden lavendelfarbenen Blick zu sehen.

Er geisterte seit einer Woche wie ein Gespenst durch ihre Gedanken. Obwohl er nicht real war, obwohl ihre schrecklichen Albträume nur in diesen kurzen, beunruhigenden Momenten, wenn sie schlief, existierten, konnte Phaedra sich noch an den anklagenden Tonfall seiner tiefen Stimme erinnern, als er erkannte, dass sie eine Atlantidin war. Sie konnte immer noch die lähmende Hitze der Explosion außerirdischen Lichts spüren, das ohne Vorwarnung über sie hereingebrochen war und alles im näheren Umkreis in Asche verwandelt hatte.

Sie konnte immer noch die gequälten Schreie hören, die kurz vor dem Erwachen durch das Ödland gehallt waren.

Sie schüttelte den Kopf. Es war der Versuch, die schrecklichen Erinnerungen zu vertreiben.

Allerdings funktionierte es nicht. Bisher hatte noch nichts funktioniert.

Auch eine Woche Urlaub in der Kolonie würde wohl nichts bringen. Müßig verbrachte Tage auf einer mystischen Mittelmeerinsel würden sie nur noch mehr zum Nachdenken anregen. Sie würde sich entspannen und wahrscheinlich wieder in den Traum eintauchen, den sie nie wieder erleben wollte. Sie brauchte keinen Urlaub. Was sie wirklich brauchte, war, wie immer auf Trab zu bleiben.

Zaudernd biss sie sich auf die Unterlippe. »Das ist ein Fehler, Sia. Ich sollte zurück in die Unterkunft …«

»In der Unterkunft wird alles reibungslos laufen, bis du wieder da bist. Trygg und ich werden persönlich dafür sorgen.« Tamisia hakte sie unter und zog sie weiter ins Innere der Kommandozentrale hinein. »Und überhaupt … du kannst jetzt nicht mehr zurück. Zael und Brynne sind bereits da, um dich zur Kolonie zu bringen.«

Während sie sprach, führte Sia Phaedra zu einem der großen Räume, die von der Eingangshalle abgingen. Das ruhig dahinplätschernde Gespräch versiegte, als sie in der Tür erschienen. Auf den großen, luxuriösen Sofas und Sesseln saßen mehrere Angehörige der römischen Kommandozentrale, die sie über Sia und Trygg zusammen mit Ekizael und Brynne kennengelernt hatte. Letztere hatten in den vergangenen Monaten die Aufgabe übernommen, die diplomatischen Beziehungen zwischen den Stammeskriegern des Ordens und den in der Kolonie lebenden Atlantiden zu pflegen.

Ein weiterer Stammesvampir, den Phaedra nicht kannte, saß bei den anderen. Der Mann mit dem lohfarbenen Haar und dem ernsten Gesichtsausdruck sah sie vom anderen Ende des Raumes mit undurchdringlicher Miene an. Die breiten Schultern waren leicht vornübergebeugt, als trüge er eine schwere Last. Die großen Hände ruhten locker verschlungen zwischen den leicht gespreizten Knien.

Als sie zusammen mit Sia den Raum betrat, standen alle Männer und auch der Fremde auf. Zael begrüßte sie als Erster. Seine goldblonde Schönheit und das betörende Lächeln täuschten darüber hinweg, dass er einst einen der höchsten Ränge in der gefährlichen Garde ihrer Königin bekleidet hatte.

»Phaedra. Es ist lange her. Schön, dich mal wiederzusehen.«

»Ganz meinerseits, Ekizael.«

Er zog die atemberaubende Frau mit den braunen Haaren, die neben ihm stand, zu sich heran. »Das ist meine Gefährtin, Brynne.«

»Hallo, Phaedra.« Die hochgewachsene Schönheit sprach mit einem kultivierten, britischen Akzent. »Ich habe mich sehr darauf gefreut, dich kennenzulernen.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Phaedra und erwiderte Brynnes freundliches Lächeln und die herzliche Begrüßung. »Es ist mir ein Vergnügen, Brynne.«

Obwohl dies das erste Mal war, dass sie einander persönlich gegenüberstanden, wusste Phaedra bereits viel über die Tagwandlerin und Stammesvampirin, die Zaels scheinbar unbezähmbares Herz erobert hatte. Dass sie so umwerfend war, überraschte nicht weiter, aber Phaedra sah auch einen scharfen Verstand und Mut in Brynnes Augen.

Zael betrachtete seine Gefährtin mit unverhohlenem Stolz, was kein Wunder war. Brynne hatte vor Kurzem das Vertrauen und den Respekt der gesamten Kolonie gewinnen können, als sie dabei geholfen hatte, einen Verräter zur Strecke zu bringen, der nicht nur eins der Ratsmitglieder ermordet, sondern auch geplant hatte, einen unersetzlichen Schatz zu stehlen – den geheiligten, mächtigen Kristall der Kolonie.

Ohne diesen wäre die geheime Kolonie ohne Schutz vor der Außenwelt gewesen und darüber hinaus hilflos den Launen ihrer unberechenbaren Königin Selene ausgeliefert, deren Herrschaft über das größere atlantidische Reich immer erbitterter und willkürlicher wurde.

»Tamisia hat mir von den Schwierigkeiten erzählt, die es vor ein paar Monaten auf der Insel gegeben hat. Die Kolonie kann sich glücklich schätzen, dass ihr beiden da wart, als herauskam, dass sich Elyon insgeheim mit Selene verbündet hatte.«

Zael nickte ernst. »Die ganze Anerkennung gebührt Brynne, wenn du die Wahrheit wissen willst. Ohne sie an meiner Seite würde ich heute nicht hier stehen, und Elyon wäre zurück ins Reich geflohen, um sich mit dem Kristall Selenes Gunst zu erkaufen.«

Lazaro Archer, der dunkelhaarige Commander der Kommandozentrale des Ordens in Rom, schnaubte verächtlich. »Den Kristall der Königin zu übergeben, wäre vielleicht sogar das beste Szenario gewesen. Stellt euch vor, der Verräter hätte sich gedacht, es würde mehr für ihn herausspringen, wenn er den Kristall Opus Nostrum überreichte.«

Ein Schauer lief Phaedra über den Rücken bei der Erwähnung der geheimen Terrororganisation, deren zunehmende Gewaltakte seit Monaten die Welt in Atem hielten. Die Vorstellung, dass eine derart brutal vorgehende Gruppe die Macht eines atlantidischen Kristalls vereinnahmen könnte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Es gab nur fünf der hühnereigroßen, außerirdischen Energiequellen, nicht mehr. Diese Umstände hatten für Phaedra eine größere Bedeutung als für viele andere, denn es waren ihre Eltern gewesen, die vor langer, langer Zeit die Verantwortung für die Erschaffung dieser Kristalle getragen hatten.

Als brillante Wissenschaftler und Alchemisten hatten sie ihr Leben buchstäblich ihrer Arbeit geopfert. Sie waren schon seit Hunderten von Jahren tot, und Phaedra war damals noch ein Kind gewesen, trotzdem spürte sie immer noch den Verlust.

»Wer sagt denn, dass Selene und Opus nicht zusammenarbeiten?« Die ruhige, mit knurrender Stimme vorgebrachte Bemerkung des Mannes mit dem lohfarbenen Haar ließ alle in seine Richtung schauen. »Irgendjemand zieht bei Opus die Fäden. Wir wissen nicht, ob nicht die atlantidische Königin dafür verantwortlich ist.«

Lazaro stieß einen leisen Fluch aus. »Wir sollten alle inständig hoffen, dass das nicht der Fall ist. Der Orden hatte in letzter Zeit schon genug damit zu tun, der von Opus angezettelten Aktionen Herr zu werden. Wenn die sich dann auch noch mit so einer Verrückten wie Selene verbünden …«

»Das wäre der totale Krieg.« Dieses Mal war es Trygg, der eine böse Vorahnung in Worte fasste.

Phaedra schluckte. Ehe die Krieger die Gelegenheit bekamen, sich noch intensiver mit Ordensangelegenheiten oder den Möglichkeiten, die ihnen bei ihrem brutalen Geschäft zur Verfügung standen, zu befassen, räusperte Tamisia sich laut vernehmlich.

»Bitte, entschuldige mein Benehmen, Phay. Ich glaube, du hast Tegan noch nicht kennengelernt.«

»Nein, habe ich nicht.« Auch alle anderen Männer verstummten und sahen sie jetzt an.

»Tegan, das ist meine liebe Freundin Phaedra.« Sie setzte ein zuvorkommendes Lächeln auf. »Tegan und sein Sohn werden mit Zael und Brynne in die Staaten fliegen, nachdem diese dich in die Kolonie gebracht haben.«

Er nahm die Vorstellung mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis und schüttelte ihr flüchtig die Hand, als wäre er gesellschaftlichen Umgang nicht gewohnt oder hätte keine Geduld für freundliches Benehmen. Irgendetwas belastete ihn. Phaedra konnte das trotz des Bartschattens deutlich an den tiefen Furchen erkennen, die Tegans Gesicht durchzogen.

Es fiel schwer, sich den riesigen Krieger als den Vater eines Kindes vorzustellen, und sie fragte sich unwillkürlich, was für einen Sohn ein so bedrohlich aussehender Stammesvampir wie Tegan wohl gezeugt haben mochte.

Sie entzog sich seinem durchdringenden Blick und sah zu Zael und seiner Gefährtin. »Danke, dass ihr mir angeboten habt, mich in die Kolonie zu begleiten. Es ist mir sehr unangenehm, dir und Brynne so viel Mühe zu machen.«

»Mir sollte das Ganze unangenehm sein«, mischte Sia sich ein. »Und das ist es auch. Wenn ich Phays Kristall nicht mitten im Mittelmeer verloren hätte, könnte sie sich jederzeit in die Kolonie teleportieren und zurück … oder wohin sie auch immer will.«

Phaedra schüttelte den Kopf. »Bitte hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Ich habe dir den Kristall freiwillig gegeben. Davon abgesehen wärst du nicht schnell genug bei Trygg gewesen, um ihn zu retten, wenn du den Kristall nicht getragen hättest. Zu sehen, dass ihr beiden so glücklich miteinander seid, wiegt den Wert des Kristalls auf.«

Ein zärtlicher Ausdruck trat in Tamisias Augen, als sie zu Trygg aufschaute. Der große Krieger legte seinen muskulösen Arm um ihre schmale Taille und zog sie an sich. Wenn Tegan einen bedrohlichen Eindruck vermittelte, so wirkte Trygg mit seinem rasierten Schädel und den dunklen Augen fast schon monströs. Doch trotzdem strahlte er eine raue Schönheit aus, vor allem, wenn er Sia so verliebt ansah.

Es war lange her, dass ein Mann Phaedra mit solch zärtlicher Zuneigung angeschaut hatte. Allerdings lag es auch noch nicht so weit zurück, dass sie nicht in der Lage gewesen wäre, wahre Liebe zu erkennen, wenn sie ihr begegnete … wie zwischen Trygg und Sia und ebenso bei Zael und Brynne.

»Es ist uns eine Ehre, dich heute in die Kolonie zu begleiten«, sagte Zael. »Ich würde es auch dann gerne tun, wenn du mich dafür nicht nur wegen meines Amuletts brauchen würdest. Wenn du so weit bist, können wir jederzeit …«

Irgendwo im Haus ging plötzlich ein Alarm los.

Phaedra warf ihrer Freundin einen besorgten Blick zu. »Was ist los?«

Doch es war Lazaro Archer, der die Antwort gab. »Jemand hat unten in der Kommandozentrale den Sicherheitsalarm ausgelöst.«

»Micah.« Kaum war der Name über Tegans Lippen gekommen, als es im Raum auch schon ein bisschen kälter wurde und die Atmosphäre von einem bevorstehenden Unwetter geschwängert schien.

Das, was die Unruhe ausgelöst hatte, bewegte sich auf die Eingangshalle zu. Unregelmäßige, schwere Schritte von nackten Füßen hallten vom Marmorboden wider. Man hörte angestrengte, keuchende Atemzüge, die immer wieder von einem leisen Ächzen begleitet wurden, das nicht von dieser Welt zu kommen schien.

Tegan stürmte allen voran aus dem Raum, während die anderen zusammen mit Phaedra folgten. Sie war die Letzte, die in einer Mischung aus Sorge und Neugier in die Halle trat.

Die anderen standen vor ihr, sodass sie zwischen ihren Körpern hindurch nur immer wieder kurze Blicke auf einen offensichtlich schwer angeschlagenen Stammesvampir erhaschte, der aus dem Hauptquartier der Krieger, welches sich unterhalb des Gebäudes befand, getaumelt war.

Selbst mit dem über der nackten Brust hängenden Kopf und den vor Schmerz und Schwäche vornübergebeugten Schultern bestand kein Zweifel daran, dass er mindestens so groß war wie Tegan oder Trygg. Er kam wie ein verwundetes Tier in die Halle geschlichen und war auch bestimmt nicht weniger gefährlich als ein solches. Da war Phaedra sich ganz sicher. Er strahlte etwas Bedrohliches aus und eine eiserne Entschlossenheit, die ihm die Kraft gab weiterzugehen, obwohl er so aussah, als wäre er nur wenige Schritte vom Tode entfernt.

Tegan eilte zu ihm und legte dem gleich großen Mann die Hände unter die Arme, um ihn zu stützen, als seine nackten Füße auch schon umknickten und die Knie anfingen zu zittern.

»Alles gut, mein Sohn. Ich hab dich.«

Das war Tegans Sohn?

Alle Bilder von Tegan mit einem Kind lösten sich in Luft auf. Sein Sohn war beileibe kein Junge, sondern ein ausgewachsener, beeindruckender Mann. Dichtes, lohfarbenes, militärisch kurz geschnittenes Haar bedeckte seinen Kopf, das vom Liegen noch ganz zerzaust war. Die glatte, goldene Haut wies Dermaglyphen auf, die in dunklen, faszinierenden Farben pulsierten. Er hatte nur eine locker sitzende, graue Jogginghose an, die sich unanständig eng an seine muskelbepackten Oberschenkel und seine nicht zu übersehenden Lenden schmiegte.

Phaedra war nun wirklich kein schüchterner Teenie mehr, doch sein Anblick stürmte mit einer Heftigkeit auf ihre Sinne ein, die ihr peinlich war, weil sie seine Männlichkeit so überdeutlich wahrnahm. Mit heißen Wangen senkte sie verlegen den Blick, als ihr bewusst wurde, dass sie einen verletzten, eindeutig schwer leidenden Mann so begehrlich ansah.

Sie hörte Tegan einen unterdrückten Fluch ausstoßen. Er klang weniger wütend als vielmehr besorgt. »Du solltest das Krankenzimmer nicht verlassen, Micah. Dafür ist es zu früh. Du musst dich ausruhen.«

»Scheiß drauf«, kam die Antwort als tiefes Knurren. Micahs Stimme war kaum mehr als ein Krächzen, so als hätte er sie mindestens ein Jahr lang nicht benutzt. »Ich muss Nahrung … zu mir nehmen. Ich muss hier raus.«

Phaedra schaute auf, als sich Micah wieder in Bewegung setzen wollte. Doch Tegan stellte sich ihm in den Weg.

»Ja, du musst Nahrung zu dir nehmen. Aber du wirst nirgends hingehen. Erstens ist draußen helllichter Tag, und zweitens gibt es nur einen Ort, zu dem du dich begibst … und zwar zurück nach D. C., mit mir zusammen.«

»Mein Team …«

»Wir haben eine Suchmannschaft zusammengestellt, die heute Abend aufbrechen wird, um deine Leute zu finden. Wir werden jeden gottverdammten Winkel von Sibirien durchkämmen, bis wir sie gefunden …«

»Sie sind tot«, knurrte Micah. »Sie sind alle mausetot. Und ich sollte es auch sein.«

Er hob den Kopf, und da ging sein Blick über Tegans Schulter hinweg, glitt an allen vorbei und landete auf Phaedra. Er schloss einmal kurz die Augen, sodass sich die dunklen Wimpern über den düster blickenden lavendelfarbenen Augen senkten, welche sie seit über einer Woche verfolgten.

Augen, die sie bestimmt bis in alle Ewigkeit verfolgt hätten, würden sie jetzt nicht plötzlich direkt in sie hineinsehen.

Sie holte verblüfft Luft. »Das ist er.«

Bei ihren fast tonlos hervorgestoßenen Worten sah Tamisia sie an. »Er? Wer?«

»Er«, flüsterte sie, löste sich rückwärtsgehend von den anderen und zog Tamisia mit. »Der Stammeskrieger in dem toten Wald.«

»Du meinst, der, von dem du geträumt hast?«

Phaedra nickte und schluckte fassungslos. »Ich dachte, er wäre nur Teil meiner Albträume. Ich dachte, er wäre mit den anderen in meinem Traum umgekommen, Sia, aber er ist es. Es gibt ihn wirklich.«

Himmel, wie war das möglich, dass er plötzlich vor ihr stand? Wie war irgendetwas davon möglich?

»Du.«

Phaedra stellten sich bei dem gutturalen Krächzen seiner Stimme alle Nackenhärchen auf. Als sie in seine Richtung schaute, holte sie zischend Luft angesichts der Wut in seinen zu schmalen Schlitzen verengten Augen. Die Lavendelfarbe ging in Flammen auf, und sein bernsteinfarben lodernder Blick versengte sie quer durch den Raum.

Die kantigen Züge und die überschatteten, eingefallenen Wangen traten noch stärker hervor, als sein finsterer Blick sie traf. Hinter den aufeinandergepressten schmalen Lippen schossen die Fänge hervor.

Er stieß ein raues, animalisches Brüllen aus und stürmte los, Tegan beiseitedrängend, als er auf Phaedra zuhielt. Er wollte mit einem Satz auf sie losgehen, und sie wich zurück und riss dabei die Hände reflexartig hoch. Aber sie brauchte ihr Licht nicht heraufzubeschwören, um sich zu verteidigen.

Der wütend knurrende Micah wurde von nicht weniger als drei großen Stammesvampiren und einem ehemaligen Mitglied der atlantidischen Garde nur Zentimeter von ihr entfernt aufgehalten.

Selbst in seinem geschwächten Zustand mussten sie ihn, der vor Wut und Mordlust schäumte und mit ihnen rang, weil er sich auf Phaedra stürzen wollte, zu viert zurückhalten.

»Du«, zischte er. »Du warst da.«

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Kopf schüttelte. »Nein. Das ist unmöglich. Es … du … nichts davon war real.«

»Ich habe dich gesehen.« Er presste die anklagenden Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen und Fängen hervor, während er sich gegen die Hände aufbäumte, die ihn daran hinderten, sie auf der Stelle umzubringen. »Ich sah deine glühenden Hände, kurz bevor die Explosion den ganzen Himmel in Flammen setzte.«

Tegans grüne Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als er sie mit seinem Blick durchbohrte. »Wovon redet er da?«

»Es … es war ein Traum.« Wieder schüttelte Phaedra den Kopf und spürte das Gewicht aller Blicke auf sich lasten. »Vor ungefähr einer Woche hatte ich einen schrecklichen Albtraum …«

»Sie war da«, fauchte Micah. Seine Augen hatten sich mittlerweile in glühende Kohlen verwandelt. »In der Nacht, als mein Team eingeäschert wurde. Da hab ich sie gesehen. Ich hab mit ihr geredet. Verdammte Atlantiden. Ich hätte dich erledigen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

Er wollte wieder nach ihr greifen und riss die anderen dabei förmlich mit sich. Doch der Ausbruch kostete ihn seine letzte Kraft.

Er keuchte mittlerweile schwer, bekam kaum noch Luft, und Schweiß bedeckte sein Gesicht und die mächtige Brust. Eins seiner Beine gab unter ihm nach, aber er wurde von mehreren Armen festgehalten.

Als Micah bewusstlos in sich zusammensackte, fluchte Tegan. »Lasst ihn uns zurück ins Krankenzimmer bringen und ihm Nahrung besorgen, solange er noch selbst trinken kann.«

Lazaro Archer nickte. »Ich werde sofort einen Blutwirt bringen lassen.«

»Und was dich angeht«, sagte Tegan und sah Phaedra grimmig an, »scheint es so, als hättest du so einiges zu erklären.«

»Es war doch nur ein Traum.« Sie senkte den Kopf. »Ich schwöre dir, ich habe nichts zu verbergen.«

»Ich würde dir empfehlen, dass das stimmt.«

»Sie sagt die Wahrheit«, mischte Sia sich ein und trat mit der Respekt gebietenden Autorität ihres ehemaligen Ranges als Mitglied des atlantidischen Rates vor. »Ich war bei Phaedra, als sie aus ihrem Traum erwachte. Ich habe meine Freundin noch nie so aufgeregt und bekümmert gesehen. Tatsächlich hat sie sich immer noch nicht richtig davon erholt. Deshalb begibt sie sich auch in die Kolonie, um sich eine Weile auszuruhen.«

»Das wird sie nicht.« Tegans kurz angebundene Erwiderung war ein unmissverständlicher Befehl. Während er Micah weiter mit beiden Händen stützte, damit der große Krieger nicht stürzte, sah er Phaedra mit finsterem Blick an. »Du wirst dieses Anwesen erst verlassen, wenn ich es erlaube.«
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Micah nahm einen letzten, großen Schluck aus dem Handgelenk des Blutwirts, ehe er mit der Zunge über die kleinen Wunden strich, um diese zu schließen und den Heilungsprozess der Haut des Menschen in Gang zu setzen.

Er bebte, als die feinen, roten Zellen durch seine Kehle strömten, und sank zurück auf das Krankenbett, während er darauf wartete, dass das Blut sein Werk an seinem ausgelaugten Körper vollbrachte. Sein Vater und Lazaro Archer hatten ihn darüber in Kenntnis gesetzt, wie Tegan ihn nach nächtelanger Suche in einem Nomadenzelt in der kasachischen Steppe aufgespürt hatte und dass das Koma seine Körperfunktionen gerade genug heruntergefahren hatte, um ihn am Leben zu erhalten, bis Lazaro seine Evakuierung nach Rom organisiert hatte.

Sein Ausbruch eben in der Eingangshalle hatte ihn viel kostbare Kraft gekostet, doch das Blut des Blutwirts sorgte bereits für seine Genesung.

Er hätte noch mehr trinken können. Allmächtiger, er brauchte noch einiges mehr an Nahrung. Doch wenn man ihm erlaubt hätte, sich satt zu trinken, wäre von der zwar freundlichen, doch völlig unscheinbaren Frau, die Lazaro für ihn aus der Stadt geholt hatte, nichts mehr übrig geblieben.

Mit geschlossenen Augen lauschte er dem Pochen seines erstarkenden Herzens und dem Rauschen des Blutstroms, während die Frau ihre Bezahlung entgegennahm, um dann in ihre Jacke zu schlüpfen und sich aus dem Zimmer führen zu lassen. Ihre leichten Schritte, die vom schwereren Schritt des Kriegers, der sie in die Stadt zurückbringen sollte, begleitet wurden, wurden immer leiser, als sie durch den Korridor weggeführt wurde.

»Du hast die arme Frau fast zu Tode erschreckt.«

Micah hob die schweren Lider und richtete den Blick auf seinen Vater, der mit gerunzelter Stirn neben seinem Bett stand. Stöhnend holte er tief Luft, während er immer noch darauf wartete, dass sein Körper zu seiner alten Kraft zurückfand. »Ich bin so sanft, wie ich konnte, mit ihrem Handgelenk umgegangen.«

Tegan schüttelte den Kopf. »Ich meine doch nicht die Blutwirtin. Ich spreche von Phaedra.«

»Die Atlantidin?« Micah stieß ein höhnisches Schnauben aus, als er sich daran erinnerte, wie bestürzt sie reagiert hatte. Leider erinnerte er sich auch daran, wie zart und feminin sie in ihrem leichten Sommerkleid mit den zierlichen Schühchen ausgesehen hatte. »Sie sollte auch lieber Angst haben. Sie muss sich für den Tod von fünf guten Männern verantworten.«

»Das wissen wir noch nicht genau.«

»Natürlich wissen wir das. Sie war dort in jener Nacht. Ist ja nicht so, als ob ich dieses Gesicht vergessen würde.« Verdammt, noch nicht einmal, wenn er es wollte. Noch ehe er sie heute gesehen hatte, hatten sich diese großen, goldenen Augen mit den langen Wimpern für immer in sein Gehirn eingebrannt.

Nicht einmal das Koma, in dem er eine Woche gelegen hatte, war schwer oder tief genug gewesen, um das Bild ihres anmutigen, ovalen Gesichts, des vollen, herrlich haselnussbraunen Haars und der ätherischen, fast majestätischen Schönheit auszulöschen.

Natürlich war sie schön, doch das machte sie nur noch gefährlicher.

Er stemmte sich in eine sitzende Position hoch und stieß dabei einen leisen Fluch aus, als jede Zelle und jede Faser seines Körpers protestierend aufbegehrten. »Ich sage dir, ich habe sie gesehen. Ich war so nah an ihr dran, dass ich sie hätte berühren können.«

»Ich weiß, was du gesagt hast, Sohn. Und sie sagt, sie wäre nicht da gewesen.«

»Zumindest nicht leibhaftig«, ergänzte Lazaro Archer.

Nur der Anführer der römischen Kommandozentrale und Tegan waren bei Micah geblieben, während er Nahrung zu sich genommen hatte. Die beiden Ordensältesten wirkten immer noch sehr ernst, fast schon grimmig, aber keiner von ihnen schien seinen Argwohn in Bezug auf die Frau zu teilen. Schenkten die beiden erfahrenen Krieger ihr tatsächlich solch einen Vertrauensbonus und glaubten den Worten der Unsterblichen?

Micah bedachte beide mit einem finsteren Blick. »Es ist mir egal, ob sie in Fleisch und Blut vor Ort war oder sich mit irgendeiner atlantidischen Magie in diesen Wald projiziert hat. Außer mir und meinen Männern war sie die Einzige, die in dem Moment da war, als der ganze verdammte Himmel in Flammen aufging. Das verlangt nach einer Erklärung. Verdammt noch mal, das verlangt nach einem gründlichen Verhör.«

»Da stimme ich dir zu«, pflichtete sein Vater ihm ernst bei. »Jetzt, da du wieder unter den Lebenden weilst, gibt es viele Fragen, die beantwortet werden müssen. Vielleicht sollten wir als Erstes nach dem Grund fragen, warum du und deine Männer euch unerlaubt nach dem Einsatz in Budapest entfernt habt?«

Micah merkte, wie sein Kiefer sich anspannte und ein Muskel in seiner Wange zu zucken anfing. Er wich dem klugen Blick seines Vaters aus.

»Das war es doch, habe ich recht? Ihr seid gar nicht während eures Einsatzes plötzlich verschwunden, wie wir alle dachten, sondern ihr habt euch unerlaubt entfernt.« Als Micah aufschaute, gab Tegan ein lautes Schnauben von sich. »Allmächtiger. Es stimmt also. Wo seid ihr hin? Was ist in jener Nacht passiert?«

»Ich hab’s vermasselt.«

Das war nicht gerade eine ausführliche Erklärung, aber es fasste die Situation kurz und bündig zusammen. Trotzdem war ihm klar, dass er seinem Vater – und dem Orden – mehr als diesen einen Satz schuldig war.

Er holte tief Luft und fasste die letzten Bewegungen seines Teams zusammen. »Wir waren mit einem Geheimauftrag unterwegs. Mehrere Wochen lang hatten wir den Anführer einer sich neu bildenden Terrorgruppe observiert, die für Ärger in der Gegend sorgte. Richtige Arschlöcher. Anscheinend bekam der Typ einen Kick, wenn er das Blut von möglichst vielen Unschuldigen vergießen konnte.«

»Igor Nagy.« Als sein Vater den Namen aussprach, klang er wie ein Fluch. Aus gutem Grund. Es kam zwar selten vor, dass sich die Stammesvampire in die gewalttätigen Exzesse ihrer menschlichen Nachbarn einmischten, doch mitunter passierte es, dass es sadistischem Abschaum wie Nagy in den Sinn kam, den vorläufigen, allzu fragilen Frieden zwischen Menschen und Stammesvampiren zu torpedieren.

Unter normalen Umständen war es Sache der Joint Urban Security Taskforce Initiative Squads, sich um Leute wie Nagy und seine Anhänger zu kümmern, doch JUSTIS arbeitete für den Geschmack des Ordens meist zu langsam, und Nagy hatte sich mittlerweile als mehr als nur ein kleiner Störenfried erwiesen.

Der schwer zu fassende und überraschend kapitalkräftige Mistkerl, dessen Verlangen nach Gewalt offensichtlich unersättlich war, musste erledigt werden.

»Er war kaum aufzuspüren gewesen, aber laut Geheimdienstinformationen wurde vermutet, dass er sich irgendwo im Inneren Sibiriens versteckt hielt. Wir konnten den Mistkerl zusammen mit rund zehn seiner Soldaten dingfest machen.«

»Wir wussten von der verdeckten Operation, die Nagys Vernichtung zum Ziel hatte, und auch, dass dein Team erfolgreich war«, sagte Tegan. »Deshalb warst du ausgewählt worden, diesen Einsatz zu leiten.«

Die nüchterne Feststellung wäre bei jedem anderen wohl als Lob aufgefasst worden. Vielleicht war es das auch. Auf jeden Fall hätte man sich gefreut, da es doch von einem so hochgeachteten Krieger wie seinem Vater kam. Aber stattdessen belasteten die Schuldgefühle Micahs Gewissen nur noch schwerer. Die Männer, mit denen er gedient und Seite an Seite wie Brüder gekämpft hatte, verdienten das Lob. Nicht er.

Nicht, nachdem er einige der besten Krieger des Ordens mitten in einer gottverlassenen Gegend geradewegs in ihr Verderben geführt hatte.

Und wofür?

Nur weil er ein Déjà-vu gehabt hatte … eine seltsame, unwiderstehliche Vision, die er weder hatte abschütteln noch erklären können. Und das hatte in Bezug auf seine Männer gegolten und noch viel mehr jetzt in Bezug auf seinen erzürnten Vater oder den gleichermaßen missbilligenden Leiter der römischen Kommandozentrale.

»Was ich wissen will, ist, was passiert ist, nachdem du und deine Männer den Bunker geräumt hattet«, hakte sein Vater nach. »Warum hat deine Einheit sich nicht auf dem Stützpunkt zurückgemeldet, wie der Befehl von Commander Reichen gelautet hatte?«

Micah räusperte sich. »Weil ich meinen Männern einen anderen Befehl gab … Sir.«

Das Eingeständnis der Gehorsamsverweigerung wurde von den beiden älteren Ordenskriegern schweigend aufgenommen. Sie wechselten einen ernsten Blick, ehe Tegan Micah wieder ins Visier nahm. »Ich hoffe, dafür hattest du einen verdammt guten Grund. Vor allem da du der einzige Überlebende bist. Wenn auch nur so halbwegs.«

Er hatte seine Eltern nie angelogen … nicht ein einziges Mal.

Und auch zu den Anführern des Ordens hatte er noch nie die Unwahrheit gesagt. So gern er vielleicht auch den dummen Fehler geleugnet hätte, dessen Folgen so schwerwiegend waren, wollte er jetzt doch nichts anderes, als die Wahrheit zu sagen. Und wenn es das Ende seines Dienstes als Krieger bedeutete, dann war das eben so. Der Himmel wusste, dass er weit Schlimmeres verdiente.

»Ich hatte keinen guten Grund, meine Leute in jener Nacht tiefer in den Wald zu führen. Da war nur … ein Gefühl, dass ich hingehen müsste. Ich hatte das Gefühl, als … als würde mich etwas weiter, tiefer in die Taiga ziehen. Je weiter wir gingen, desto öder wurde die Landschaft. Das Laub verschwand. Die Bäume waren schwarz und der Boden unter unseren Stiefeln mit Geröll bedeckt.«

»Die Deadlands«, bestätigte sein Vater mit leiser Stimme. »Das könnte erklären, warum die Verbindung zu euch plötzlich abbrach. Vor ungefähr zehn Jahren verwüstete ein Störfall einen ganzen Landstrich in der Gegend.«

»Hunderttausende Hektar«, warf Lazaro ein. »Soweit ich mich erinnere, gab es eine Menge Schuldzuweisungen, aber keiner hat je die Verantwortung für den Vorfall übernommen oder eine Erklärung dazu abgegeben, was eigentlich passiert war. Man weiß nur, dass jemand versehentlich oder mit Absicht eine gewaltige chemische Waffe in der Gegend eingesetzt hatte.«

»Möglicherweise«, meinte Tegan, aber seine Miene war skeptisch. Mit dem gleichen fragenden Blick wandte er sich wieder seinem Sohn zu. »Was passierte, als ihr in die Deadlands kamt?«

»Ich führte das Team tiefer in den verkohlten Wald. Ich weiß nicht, warum. Ich weiß nicht, wonach ich suchte, aber ich wusste, dass da irgendetwas auf mich wartete. Dann sah ich das weiße Reh.«

Er hielt inne und überlegte, wie er den verrücktesten Teil der Geschichte am besten erklären sollte. Im Grunde brauchte er sich keine Gedanken darüber zu machen. Die beiden Commander sahen ihn bereits an, als hätte er den Verstand verloren.

Tegan schüttelte den Kopf. »Was für ein weißes Reh?«

»Das Reh, von dem ich seit mehr als einer Woche geträumt hatte. Jedes Mal, wenn ich schlief, passierte das Gleiche. Das Reh erschien und führte mich in einen öden, total kargen Wald. Es lief immer gerade so weit voraus, dass ich es einholen konnte, als wolle es, dass ich ihm folge.«

Ein finsterer Ausdruck legte sich über Tegans Gesicht. »Willst du mir etwa erzählen, dass dieser Traum der Grund war, das übliche Prozedere bei einem Einsatz und einen direkten Befehl deines Commanders zu missachten, um einfach auf eigene Faust loszulaufen?«

Verdammt. Obwohl er nicht lauter als sonst sprach, hörte man in seinem Ton Fassungslosigkeit und Zorn mitschwingen. Micah hatte Verständnis dafür, war sich aber auch der Tatsache bewusst, dass die beiden Männer aus dem gleichen Holz wie er geschnitzt waren. Wäre es umgekehrt gewesen und Tegan hätte den unerklärlichen Drang verspürt, dem nachzugehen, was in dem toten Wald lauerte, hätte er auch nicht auf irgendjemandes Erlaubnis oder Segen gewartet.

Das entschuldigte jedoch nicht Micahs Aktion. Vor allem nachdem dadurch seine Freunde und Kameraden ums Leben gekommen waren.

»Dieses Mal war das Reh kein Traum. Es war real. Und es war nicht allein. Die Atlantidin, die jetzt oben im Haus ist, war zusammen mit dem Reh in dem toten Wald. Sobald sie mich sah, ist sie weggerannt. Zuerst machte ich mir Sorgen, dass sie allein an so einem Ort war. Aber sobald ich sie eingeholt hatte und das atlantidische Glühen in ihren Handflächen sah, da … da war es zu spät. Der Wald explodierte. Das Licht versengte alles. In der Ferne hörte ich meine Kameraden vor Schmerz und Qual schreien, als der Himmel plötzlich mit der Hitze von hundert Sonnen aufleuchtete. Dann wurde alles schwarz.«

Sein Vater sagte nichts, sondern sah ihn nur schweigend an, doch auch ohne dass er sprach, spürte man sein Entsetzen, seine Verwirrung und vielleicht auch ein wenig Erleichterung, dass seinem einzigen Sohn das Schicksal, das seine Kameraden ereilt hatte, erspart geblieben war.

Zweifellos war er aber auch von ihm als Krieger enttäuscht.

Micah hatte sein ganzes Leben lang immer Wert darauf gelegt, sich in allem, was er tat, hervorzutun. Er machte keine Fehler. Er ließ sich nie von plötzlichen Anwandlungen oder Gefühlen leiten. Das ging sogar so weit, dass man ihm verdientermaßen das kalte Gemüt einer Maschine zuschrieb.

Sein Instinkt als Krieger war fehlerlos gewesen – bis jetzt.

»Mein Gott«, murmelte Lazaro in die Stille, die sich im Raum ausgebreitet hatte. »Was du da beschreibst, ist nichts anderes als die Hölle.«

Micah konnte dem nicht widersprechen. Doch was er erlebt hatte, verblasste neben dem Schicksal seiner Leute.

»Irgendwann kam ich wieder zu mir. Meine Haut war voller Brandblasen und löste sich bei jeder Bewegung ein Stück mehr ab. Mein Hals fühlte sich so an, als wäre er ausgebrannt worden. Mit meinen versengten Augen konnte ich kaum etwas sehen. Ich wusste nur, dass ich meine Männer finden musste«, fuhr er schließlich mit belegter Stimme fort. »Ich schleppte mich zu der Stelle, wo sie vor der Explosion gewesen waren, aber ich konnte sie nirgends entdecken. Unter meinen Füßen waren nur Asche und Geröll. Es dauerte bestimmt eine Minute, bis mir klar wurde, was passiert war. Meine Einheit gab es nicht mehr. Irgendwie hatte ich das Schlimmste überlebt, aber was von meinen fünf Männern übrig geblieben war, hatte sich um mich herum auf dem ganzen Boden verteilt.«

Sein Vater hörte ihm weiter schweigend zu. Die ernste Miene blieb undurchdringlich und war völlig unbewegt bis auf einen Muskel an seinem Kiefer, der angefangen hatte zu zucken. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme hölzern. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was für ein Glück du gehabt hast?«

In der tonlosen Frage schwangen mehr Gefühle mit, als der Respekt einflößende Krieger je mit Worten ausdrücken würde. Micah wusste das. Sein Vater war ein Gen-Eins-Vampir und gehörte somit zur ersten Generation von Stammesvampiren; also nicht unbedingt der gefühlsbetonte Typ, auch wenn er nicht jahrhundertealt und zur Hälfte ein Blut trinkender, wilder Außerirdischer gewesen wäre.

Micahs Mutter war die Einzige, die Tegan durch seine Schutzmauer ließ. Es hatte eine Zeit in Micahs Kindheit gegeben, da hatte auch er diese schrankenlose Zuneigung erfahren. Doch diese Jahre waren längst Vergangenheit. Diese Tür hatte sich an dem Tag geschlossen, als er seine Absicht verkündet hatte, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und ein Krieger zu werden.

»Ich weiß nicht, warum ich nicht zusammen mit meinen Männern umgekommen bin«, erwiderte er und schüttelte verwirrt den Kopf.

Warum ihm deren Schicksal erspart geblieben war, ergab für ihn keinen Sinn. Nicht nur, weil er es nicht verdient hatte zu überleben, nachdem er derjenige gewesen war, der die Männer dem höllischen Angriff ausgesetzt hatte, sondern auch weil die Wucht der Explosion stark genug gewesen war, fünf kräftige Stammesvampire einzuäschern, die nur ein paar Hundert Meter von ihm entfernt gestanden hatten.

Trotzdem hatte er überlebt.

Er musste wissen, warum.

Und da er jetzt spürte, dass seine Körperfunktionen zurückkehrten – dank des Bluts, das er zu sich genommen hatte –, würde er nicht eine Minute länger in einem Krankenbett lieben bleiben. Er musste all seine Lebenskraft darauf verwenden, sein Team zu rächen und das – oder den – zu vernichten, das für den Angriff verantwortlich war.

Er drehte sich auf der Matratze um, schwang die Beine über die Bettkante und stellte die Füße auf die kalten Fliesen. Er stand und wollte schon den ersten Schritt auf die offen stehende Tür zu tun.

»Was glaubst du, was das werden soll, Sohn?«

»Ich will nach oben und mir ein paar Antworten von der Atlantidin holen.«

Sein Vater schüttelte lediglich kurz den Kopf. »Ich kümmere mich darum. Wir sind hier noch nicht fertig.«

»Was Phaedra angeht«, warf Lazaro ein, »da kann ich mich persönlich für ihren Charakter verbürgen. Sie ist seit Jahrzehnten Mitglied dieser Gemeinde, und sie ist eine enge Freundin Tamisias.«

»Noch eine Atlantidin mit Blut an den Händen«, brummte Micah.

»Sia hat für ihre Fehler bezahlt«, sagte Tegan. »Seit ihrer Verbannung aus der Kolonie vor mehreren Monaten hat sie sich immer wieder als eine treue Verbündete des Ordens erwiesen.«

»Phaedra hat nie dazu Anlass gegeben, ihr mit Misstrauen zu begegnen«, fügte Lazaro hinzu. »Sollte sie etwas mit dem vernichtenden Schlag zu tun haben, dem du und deine Leute ausgesetzt wart, müsste sie ein Monster sein. Um Himmels willen! Sie hat in ihrem Haus in der Stadt eine Unterkunft für misshandelte Frauen eingerichtet. Phaedra ist eine herzensgute Frau.«

Tegan schien der gleichen Meinung zu sein. »Ich habe keinerlei Feindseligkeit bei ihr gespürt, als wir einander vorgestellt wurden. Sollte sie etwas verbergen, wäre es ihr nicht gelungen, dies vor mir zu verheimlichen.«

Nicht zum ersten Mal wünschte Micah sich, er hätte die Gabe seines Vaters geerbt, nur durch eine Berührung den Gefühlszustand seines Gegenübers zu erkennen. Solch eine übersinnliche Fähigkeit würde seine Arbeit für den Orden deutlich effizienter machen. Ganz abgesehen davon, was es ihm brächte, wenn er es mit wunderschönen, möglicherweise gemeingefährlichen Atlantidinnen zu tun hatte.

Aber stattdessen war er wie die meisten Nachkommen von Stammesvampiren mit der einzigartigen, übersinnlichen Stammesgefährtinnengabe seiner Mutter geboren worden: Wäre Phaedra ein Mensch, hätte Micah all ihre Sünden und negativen Anwandlungen hören können.

Da ihm aber diese Möglichkeit verwehrt war, musste er sich primitiverer Methoden bedienen. Er würde Phaedra dann eben eine Stunde oder gleich zehn Stunden lang eingehend verhören.

Er drehte sich zu seinem Vater um. »Ob nun Feindin oder unschuldig – sie war da bei mir in den Deadlands. Ich werde nicht eher Ruhe geben, bis sie mir einen verdammt guten Grund genannt hat, warum.«

Hinter ihm aus Richtung Tür hörte er das leichte Räuspern einer Frau. Dann ertönte Phaedras sanfte, aber entschiedene Antwort.

»Mittlerweile glaube ich, dass ich wohl dort war, um dich zu finden.«
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Und sofort, noch mit dem Rücken zur offenen Tür stehend, attackierte er sie mit vorwurfsvollen Worten.

»Dann gibst du jetzt also zu, dass du dort gewesen bist.«

Die leise, raue Stimme, die ihr oben in der Eingangshalle Mord und Schlimmeres vorgeworfen hatte, klang jetzt nicht mehr ganz so wie ein Reibeisen, aber das dunkle Knurren hatte nichts weniger Bedrohliches an sich.

Und war noch genauso anklagend.

Er machte einen Schritt auf sie zu, und allein schon diese Bewegung schien den Sauerstoff im Raum weniger werden zu lassen. Selbst halb bekleidet und unbewaffnet flößte dieser Stammesvampir Ehrfurcht gebietenden Respekt ein. Den bernsteinfarbenen Funken, die in seinen lavendelblauen Augen glitzerten, nach zu urteilen, hatte sich seine feindselige Haltung ihr gegenüber nicht abgeschwächt.

Phaedra spürte, wie sich Zael, der neben ihr stand, anspannte. Sie hatte ihn dazu überredet, sie zur Krankenstation der Krieger zu bringen, obwohl er dagegen gewesen war. Das frühere Mitglied der atlantidischen Garde hatte sich zwar vor einiger Zeit mit dem Orden verbündet, doch jetzt, als Micah sich näherte, strahlte er förmlich die Bereitschaft aus, eine der Seinen zu beschützen.

»Was meinst du damit, du wärst dort gewesen, um mich zu finden? Wer hatte dich geschickt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Keiner.«

Bis sie ihn lebendig und unbestreitbar real in der Eingangshalle gesehen hatte, war sie wie Sia davon ausgegangen, dass der Traum nur eine Folge von Stress und vielen Stunden Arbeit in der Unterkunft gewesen war. Aber jetzt fragte sie sich, ob nicht doch etwas anderes dafür verantwortlich war. Unter den Atlantiden gab es viele Empathen, Telepathen und andere Erleuchtete. Unsichtbare Energiequellen anzuzapfen und das Licht zu beherrschen, war für die meisten so natürlich wie das Atmen.

Phaedras Eltern – Maenos und Sindarah – hatten zu jenen Unsterblichen mit den mächtigsten übersinnlichen Gaben gehört, die das Reich je gesehen hatte. Mit ihrem Dahinscheiden waren all die unglaublichen Talente für immer verloren gegangen. Sie hatte keine ihrer Gaben geerbt, und auch die ihren Eltern gemeinsame Leidenschaft für Wissenschaft und Alchemie fehlte ihr.

Trotzdem gingen ihr atlantidische Kräfte nicht gänzlich ab. Und sie lebte noch nicht lange genug unter Menschen, um nicht zu spüren, wenn sich ihre unsterblichen Instinkte meldeten.

»Ich glaube, ich sollte in jener Nacht bei dir in diesem Wald sein«, sagte sie. »Ob aber nun als Zeugin des Geschehens oder um zu versuchen, dich davor zu bewahren, kann ich nicht sagen.«

Er stieß ein höhnisches Schnauben aus und verzog die schön geformten Lippen. »Wie praktisch.«

»Ich sage die Wahrheit. Ich habe keinen Grund zu lügen.« Er versperrte ihr zwar mit seinem muskulösen Körper noch immer wie eine stabile Wand den Zutritt zum Zimmer, doch sie trat trotzdem vor, denn sie wollte nicht, dass er dachte, er könnte sie einschüchtern. Er tat es zwar – aber nur ein bisschen. »Warum ich da war und dir wie jetzt in Fleisch und Blut oder auf einer anderen Ebene gegenüberstand, kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass es sich wie ein Traum anfühlte … ehe es sich dann in die schlimmste Art von Albtraum verwandelte.«

»Endlich mal was, wo wir einer Meinung sind.«

Zael räusperte sich. »Phaedra bat mich, sie hierher nach unten zu bringen – aus Sorge um dich, Micah. Sie wollte sich davon überzeugen, dass es dir gut geht.«

»Oder vielleicht wollte sie nur noch einmal eine Gelegenheit bekommen, mich zu erledigen.« Nicht eine Sekunde lang ließ der Blick aus Funken sprühenden, blassvioletten Augen von ihr ab. »Deine Sorge kannst du für dich behalten. Wie du siehst, lebe ich noch. Leider ist das mehr, als ich von meinen Kameraden behaupten kann. Die sind jetzt nur noch ein verdammter Haufen Asche.«

Phaedra hatte bei ihrer Arbeit in der Unterkunft schon häufig mit vor Wut rasenden Männern zu tun gehabt, doch Micahs Zorn war etwas anderes. Es war kein explosiver Zorn, der ihn jeden Moment zum Platzen bringen konnte, sondern eine kontrollierte, finstere Wut. Eine gefährliche Wut voller Schmerz, die sie bis ins Mark beben ließ.

»Es tut mir leid, was ihnen widerfahren ist, Micah. Das tut es wirklich.«

Angesichts ihrer mitfühlenden Worte wurde seine Miene noch abweisender, sofern das überhaupt möglich war. Hätte er sie körperlich von sich gestoßen, wäre das nicht wirkungsvoller gewesen als die bedrohliche Kälte seines Gesichtsausdrucks.

»Ich frage dich noch einmal, Atlantidin: Was meintest du damit, du wärst in diesem Wald gewesen, um mich zu finden? Woher wusstest du, dass meine Einheit und ich da sein würden?«

»Ich wusste es nicht. Ich wurde in meinem Traum dorthin geführt – ein sich wiederholender Traum, den ich ungefähr eine Woche vor jener Nacht immer wieder hatte.« Phaedra hielt kurz inne. Sie spürte die prüfenden Blicke von Micah und den anderen anwesenden Kriegern. »Es war immer der gleiche Traum: Ich habe mich ganz allein in einem verbrannten Wald verirrt. Gerade wenn ich denke, dass ich nie wieder herausfinden würde, erscheint vor mir auf dem Weg ein Tier, als wolle es, dass ich ihm folge.«

»Was für ein Tier?«, stieß Micah mit tiefer Stimme hervor. Er sah sie herausfordernd an, aber jetzt zeigte seine Miene mehr Neugier als Misstrauen.

»Ein Reh. Es war ein sanftes, weißes Reh, das schönste Tier, das ich je gesehen habe.«

Micahs angespannte Gesichtszüge verhärteten sich noch mehr, während sie sprach. Obwohl er völlig regungslos dastand und sie mit nervenaufreibendem Schweigen ansah, entging ihr nicht der Blick, den Tegan und Lazaro am anderen Ende des Raumes wechselten.

Zael trat näher und sagte: »Keiner von euch scheint überrascht, das zu hören. Was hat es damit auf sich?«

»Das müssen wir erst noch herausfinden«, erwiderte Tegan. Er sah Phaedra an. »Dieses weiße Reh, das du im Traum gesehen hast – es hat dich zu Micah und seiner Einheit geführt?«

Sie schüttelte den Kopf und zuckte dann leicht mit den Schultern. »Ich wusste nicht, dass es mich zu ihnen führte, aber jetzt glaube ich schon, dass es so gewesen sein kann. Als ich merkte, dass das Reh und ich nicht allein im Wald waren … dass da auch Männer waren, verschwand es. Das war der Moment, als Micah mich entdeckte. Er hatte Waffen bei sich und war wie für einen Kampf gekleidet. Er fing an hinter mir herzulaufen und trieb mich dabei tiefer in den Wald.«

»Ich wollte dir nichts tun, Atlantidin«, brummte er.

Phaedra begegnete seinem finsteren Blick. »Ich dir auch nicht, Krieger. Und deinen Männern auch nicht. Du kannst mir glauben oder es sein lassen. Das ist deine Entscheidung.«

»Und du sagst, du hättest diesen Traum auch immer wieder gehabt?«, warf Lazaro fragend ein.

Sie nickte, doch dann spürte sie, wie sie blass wurde. »Auch?«

Ihre Aufmerksamkeit war die ganze Zeit fast ausschließlich auf Micah gerichtet gewesen, doch jetzt, als ihr Blick förmlich auf seinen prallte, war da ein Sog, der tiefer ging als eine widerwillige Anziehungskraft. »Du hast auch von dem weißen Reh im Wald geträumt?«

Mit einem mürrischen Neigen des Kopfes bestätigte er dies. »Eine ganze Woche lang … jedes Mal, wenn ich schlief. Es war immer der gleiche Traum. Ich begegne dem weißen Reh in den Deadlands, und es führt mich immer tiefer in das Labyrinth aus verkohlten Bäumen. Der Ablauf hat sich nie geändert … erst, als du erschienen bist.«

»Nein. Das kann nicht stimmen.« Sie holte tief Luft, und ihr Herz schlug immer schneller. »Das ist unmöglich.«

Es war ein Sache zu glauben, dass ihr Traum eine Vorahnung wäre oder ein Hinweis, dem sie folgen sollte. Aber das hier war etwas ganz anderes.

Dass sie und Micah den gleichen wiederkehrenden Traum mit den gleichen Details gehabt hatten, war nicht mehr mit einem Zufall zu erklären. Es war ein Hinweis auf etwas, das weit darüber hinausging. Etwas, das sie nicht einmal in Erwägung ziehen, geschweige denn als Wahrheit akzeptieren wollte.

Zaels zuckende Augenbrauen verstärkten ihr Unbehagen nur noch. »Ich habe noch nie gehört, dass Atlantiden und Stammesvampire je zusammen in der TraumWelt gewesen wären.«

»Weil es nicht vorkommt. Das geht nicht.« Sie sah Micah mit gerunzelter Stirn an. »Du musst dich irren.«

Er schien es als persönlichen Affront zu betrachten, dass sie seine Worte infrage stellte. Er zog eine Augenbraue hoch und verschränkte die muskulösen Arme vor seiner nackten, mit Glyphen bedeckten Brust. »Nennst du mich etwa einen Lügner?«

»Nein, es ist nur …«

»Nur was? Also, was versuchst du zu verbergen?«

Während sie mit der Vorstellung kämpfte, dass es zwischen ihr und diesem Stammesvampir, diesem Krieger, irgendeine Verbindung geben könnte – ob nun geistiger Natur oder sonst wie –, begann Zael den anderen zu erklären, worum es überhaupt ging.

»Die TraumWelt ist geheiligt. Um sie mit jemandem zu teilen, braucht es eine besondere Bindung – eine ganz seltene, außergewöhnliche Bindung. Eine Seelenbindung.«

»Ich bitte dich«, meinte Micah höhnisch. »Es ist nichts Ungewöhnliches, dass man das Gleiche träumt. Gerade erst letzten Monat hatten zwei meiner Teamkameraden Träume, in denen sie Rockstars waren, mit einem ganzen Harem voller Groupies. Ihre Seelen hatten damit rein gar nichts zu tun.«

»Ja, gelegentlich kommt es vor, dass man die gleichen Träume hat«, stimmte Zael ihm ernst zu, ungeachtet Micahs abschätzigen Tonfalls. »Aber ich rede hier nicht von normalen Leuten, auch nicht von Stammesvampiren. Ich rede von meinem Volk. Von Phaedras und meinem. Und was ihr beiden beschrieben habt, ist mehr als nur ein ähnlicher Traum. Ihr hattet den gleichen Traum von dem weißen Reh nicht zu unterschiedlichen Zeitpunkten. Es war ein identischer Traum, und zwar zur gleichen Zeit. Und das auch nicht nur einmal. Der Traum wurde Wirklichkeit. Er führte euch durch eure Verbindung in der TraumWelt im selben Moment an denselben Ort.«

Vor lauter Sorge war Tegans Mund ganz schmal geworden, während er aufnahm, was Zael erzählte. »Redest du etwa von Traumgängern?«

»Für mich hört sich das so an«, stimmte Lazaro ihm zu. »Andreas Reichens Gefährtin hat diese Fähigkeit. Claire kann in die Träume anderer schlüpfen und sich mit ihnen durch ihr Unterbewusstsein bewegen. Reden wir hier von so etwas?«

Zael warf Phaedra einen bedeutungsvollen Blick zu, ehe er antwortete: »Ist nicht ganz das Gleiche, hm?«

Wenn das keine Untertreibung war!

Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Blick wieder zu Micah ging. Er zog sie einfach magisch an, auch wenn sein Misstrauen und seine Feindseligkeit ihr gegenüber fast körperlich zu spüren waren. Er schien genauso wenig erbaut wie sie, Thema dieser Unterhaltung zu sein.

Noch weniger begeistert würde er sein, wenn er begriff, was der gemeinsame Traum zu bedeuten schien.

»Wir sahen den Traum durch ein einziges Paar Augen«, sagte sie und war erstaunt, dass sie diesen Gedanken überhaupt zuließ … und dann auch noch aussprach! »Wir haben den Traum zusammen erlebt, Micah. Als wären wir ein Wesen, ein einziges Wesen.«

»Eine Seele«, ergänzte Zael hilfsbereit, damit auch ja keine Zweifel mehr blieben. »Solch eine Seelenbindung existiert nur zwischen zwei ausersehenen Unsterblichen. Sie wird vor der Geburt geschlossen und ist vorherbestimmt. Schicksalsgefährten.«

»Verbundene Seelen? Schicksalsgefährten?« Micah stieß ein leises Lachen aus. »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, Zael, aber hebe dir deinen atlantidischen Liebe-und-Licht-Blödsinn für jemand anders auf.«

Zael tat die Bemerkung mit der für ihn typischen coolen Gelassenheit ab. Doch Phaedra ärgerte sich. Der ehemalige Wächter der Legion brauchte sie nicht zu verteidigen, aber sie konnte auch nicht danebenstehen und zuhören, wie Micah den heiligsten Bund in einem atlantidischen Leben verunglimpfte, als wäre es ein geschmackloser Witz.

Auch wenn sie sich plötzlich wünschte, sie könnte glauben, es wäre nicht wahr.

»Unsere Kultur ist nicht, so wie du es ausdrückst, Blödsinn.« Ihr scharfer Ton ließ ihn in ihre Richtung schauen. Sie wusste seinen Gesichtsausdruck zwar nicht zu deuten, aber seine Wut schien sich angesichts ihres finsteren Blicks etwas zu legen.

Er musterte sie mit auf die Seite gelegtem Kopf. »Du glaubst das doch nicht etwa, oder?«

»Es geht nicht darum, ob ich es tue oder nicht. Der Traum, den wir beide hatten, war real. Er hat uns in diesem Wald zueinander geführt. Es ist tatsächlich passiert. Nicht einmal du kannst das wegdiskutieren. Man kann es nicht wegzaubern oder sich wünschen, dass es nicht vorgefallen wäre, so sehr uns das auch beiden entgegenkommen würde.«

»Ich würde am liebsten alles wegzaubern, was im Verlaufe der letzten Woche passiert ist«, sagte er. »Aber ich kann das auch nicht. Ich bin Soldat. Ich befasse mich mit harten Fakten. Mit der Wahrheit. Mit der Realität, auch wenn sie unangenehm oder gar abscheulich ist. Womit ich mich nicht befasse, ist mystischer, metaphysischer Unsinn.«

»Seelenbindungen sind kein Unsinn«, gab sie wütend zurück. »Meine Eltern waren auf diese Weise miteinander verbunden. Es war nichts Geringeres als Bestimmung und Schicksal, was sie zusammengebracht hat.«

Ein zynisches Lächeln lag auf seinen Lippen, als er schroff antwortete: »Was für ein Glück für uns beide, dass das noch zwei Sachen sind, an die ich nicht glaube.«

Phaedra wollte angesichts seiner Naivität lachen, doch nichts an dieser Situation hatte auch nur entfernt etwas Amüsantes an sich. Es war schon schlimm genug, dass sie sich gegen seinen Vorwurf wehren musste, sie hätte etwas mit dem Tod seiner Kameraden zu tun oder hätte versucht, auch ihm das Leben zu nehmen. Jetzt sah sie sich auch noch gezwungen, diesen Mann – diesen arroganten, herrischen Stammesvampir – davon zu überzeugen, dass der gemeinsame Traum bedeutete, es wäre ihnen von irgendetwas Höherem bestimmt zueinanderzufinden.

Unter dem Gewicht dieses Gedankens hätte sie beinahe gestöhnt.

Ihr ganzes Leben lang hatte sie angenommen, dass ihr eine Seelenbindung versagt bleiben würde, genau wie sie nichts von den außergewöhnlichen Gaben und Talenten ihrer Eltern abbekommen hatte. Sie hatte nie heftiger an diesem Glauben festhalten wollen als jetzt gerade.

Warum ausgerechnet jetzt? Warum ausgerechnet er?

Es ergab alles keinen Sinn. Und wenn es das Schicksal war, das sie zusammenführte, konnte sie sich nichts Schlimmeres vorstellen, als mit einem Krieger verbunden zu sein.

Sie hatte sich ein Leben außerhalb von Atlantis aufgebaut, in dem es darum ging, anderen zu helfen und um jeden Preis für Frieden zu sorgen.

Und jetzt das?

Sie schloss einen Moment lang die Augen und legte die Fingerspitzen an die Schläfen, weil ihr heftig pochendes Herz ihr allmählich Kopfschmerzen verursachte. Wenn sie nach Hause ginge und sich in ihre Arbeit in der Unterkunft stürzte, könnte sie vielleicht den Traum, den Mann und all die Fragen, die ihr durch den Kopf rasten, vergessen.

»Wenn man mich nicht mehr braucht, würde ich jetzt gern nach Hause gehen.«

Der ernste Ausdruck in Tegans Gesicht machte ihr nicht viel Hoffnung, dass sie ihren Wunsch in die Tat umsetzen könnte. »Eigentlich haben wir gerade erst angefangen.«

»Was kann ich denn sonst noch erzählen?«

»Wir wissen immer noch nicht genug über den Angriff auf Micah und seine Männer.«

»Ich habe doch bereits gesagt, dass ich nichts damit zu tun hatte.«

Tegan nickte. »Ich glaube dir, Phaedra. Aber du bist die einzige Zeugin des Vorfalls. Alles, was du uns erzählst, könnte dem Orden von Nutzen sein.«

»Denn irgendwie werden wir die Wahrheit herausfinden«, fügte Micah leise knurrend hinzu. »Wer auch immer dafür verantwortlich ist, wird dafür bezahlen. Dafür werde ich persönlich sorgen.«

Sie zweifelte nicht eine Sekunde lang daran. Micah mochte vor ein paar Stunden zwar noch auf der Schwelle des Todes gestanden haben, aber jetzt war er dabei zu genesen. Der gefährliche Soldat, dem sie im verbrannten Wald begegnet war, stellte eine bedrohliche Naturgewalt dar, die jetzt sie ins Visier genommen hatte.

»Ich habe alles erzählt, was ich weiß. Wenn ich helfen könnte, würde ich das tun.«

Während sie Micahs durchdringendem Blick standhielt, konnte sie nicht verhindern, dass sich der entsetzliche Vorfall noch einmal vor ihrem inneren Auge abspielte: der Lichtblitz, die Energie, die sich plötzlich überall um sie herum entladen hatte. Sie wusste nicht, woher der Angriff gekommen war, und auch nicht, wer die Explosion entzündet hatte … doch die unverkennbare Macht, die dahintersteckte, hatte sie erkannt.

Diese Kraft war ihr so vertraut, dass sich ihr die Frage nach ihrem Ursprung gar nicht stellte.

»Was ist da noch?« Tegan sah sie fragend an, und seine Augen glitzerten vor Argwohn. Langsam schüttelte er den Kopf. »Du hast uns nicht alles erzählt, Phaedra.«

Er hörte sich seiner Sache so sicher an, als könnte er ihre besorgten Gedanken lesen. Sie wollte nichts verbergen, vor allem nachdem mehrere Krieger ihr Leben hatten lassen müssen. Doch wenn sie aussprach, was sie dachte, könnte das auch Leben kosten … das Leben unschuldiger Atlantiden.

Sie warf Zael einen nervösen Blick zu.

Besorgt runzelte der die Stirn. »Wenn du irgendetwas weißt, musst du es ihnen sagen. Erzähl es uns allen, Phaedra.«

Sie wusste, dass er recht hatte. Sie sah Micah an, und ihr Herz zog sich bei der Vorstellung zusammen, was für Qualen er ausgestanden haben musste. Sie war erstaunt, dass er es überhaupt überlebt hatte. Trotz ihres Konflikts konnte sie die Erleichterung nicht leugnen, dass er nicht mit den anderen umgekommen war.

»Das Licht kam nicht aus atlantidischen Händen. Weder aus meinen noch von jemand anders. Dafür war es zu stark … zu rein.«

»Ultraviolett?«, fragte Lazaro, und Furcht schwang in seiner Stimme mit.

Sie schüttelte den Kopf. Ultraviolettes Licht, das für Stammesvampire so tödlich war wie die Strahlen der Sonne, war es nicht gewesen. Was sie in dem trostlosen Wald gespürt hatte, war sogar noch darüber hinausgegangen.

»Es gibt nur eine Quelle, von der solch ein mächtiges Licht ausgeht.« Wieder schaute sie zu Zael und sah, dass er begriff, wovon sie sprach. »Es stammte aus einem Kristall.«

Tegan fuhr sich mit einer Hand über das Haar. »Grundgütiger. Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Sie kann«, erwiderte Zael. »Phaedra ist wahrscheinlich die Einzige im ganzen atlantidischen Reich, die das ohne jeden Zweifel feststellen kann.«

»Wie kommt das?«

»Weil alle fünf atlantidischen Kristalle von ihren Eltern erschaffen worden sind.«

Alle sahen sie jetzt an. Verschiedene Reaktionen spiegelten sich auf den Gesichtern der Stammesvampire wider: Überraschung, Neugier, Faszination. Bei Micah ließen all diese Emotionen seinen durchdringenden Blick lodern.

»Deine Eltern haben sie erschaffen?«, fragte er. »Wie?«

»Sie waren Alchemisten und Mystiker. Sie waren außerdem über ihre Seelen miteinander verbunden, was die Talente, die ihnen gegeben waren, noch mächtiger machte. Mithilfe ihrer gebündelten Gaben schufen sie eine gewaltige Energiequelle, die unser Volk mit nährendem Licht versorgte und einen unüberwindlichen Schutzwall darstellte.«

Zael nickte bestätigend. »Ohne ihre Arbeit wäre Atlantis jedem Feind schutzlos ausgeliefert gewesen. Selbst jetzt werden das Reich und die Kolonie durch ihre Kristalle geschützt. Unser Volk steht bei Maenos und Sindarah in einer Schuld, die nie beglichen werden kann. Friede sei ihren Seelen.«

Phaedra lächelte traurig angesichts seiner preisenden Worte.

Micah runzelte fragend die Stirn. »Deine Eltern sind tot?«

»Schon seit sehr langer Zeit«, erwiderte sie und spürte immer noch schmerzhaft ihren Verlust. »Sie gaben ihr Leben für die Arbeit an den Kristallen. Das Reich besaß fünf, doch nachdem die ersten beiden verloren gegangen waren, wollte Selene mehr. Schließlich drängte sie sie dazu, noch einen sechsten zu erschaffen. Meine Eltern hatten niemandem erzählt, dass bei der Herstellung eines Kristalls immer auch ein bisschen von ihrem eigenen Licht in den Kristall einfloss. Der letzte Kristall, den sie zu erschaffen versuchten, war einer zu viel. Es gab einen Unfall in ihrem Labor, und sie …« Phaedra senkte einen Moment den Blick. »Sie haben für ihre Arbeit alles geopfert.«

Tegan und Lazaro sprachen leise ihr Beileid aus, doch es war Micahs schweigender, schwelender Blick, der in sie drang, sodass das schmerzhafte Gefühl der Einsamkeit noch stärker wurde.

Als sie meinte, dieses Gefühl nicht länger ertragen zu können, räusperte er sich. »Dann meinst du also, es könnte da draußen in den Deadlands einen Kristall geben?«

»Das muss so sein, denn nichts anderes könnte eine derartige Explosion auslösen.«

Er nickte einmal kurz, und sie konnte förmlich hören, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. Er sah seinen Vater und Lazaro Archer an. »Wir müssen diesen Kristall haben. Sobald die Nacht anbricht, werde ich in die Taiga zurückgehen, um ihn zu finden.«

»Den Teufel wirst du tun«, fuhr Tegan ihn wütend an.

»Ich bin wieder gesund. Ich kenne den Weg zu der Stelle, wo die Explosion stattgefunden hat. Ich brauche kein Team, das mich begleitet, und ich kann alles allein auskundschaften.«

»Und riskieren, dass du dich einem erneuten Schlag aussetzt?« Tegan schüttelte energisch den Kopf. »Du hast ein Mal Glück gehabt. Glaube ja nicht, dass es wieder so gut läuft. Du bleibst hier, bis ich entscheide, dass du bereit bist, wieder auszurücken. Ende der Diskussion. Ich sage das nicht als dein Vater. Ich sage es als ein Commander des Ordens.«

Die beiden Männer – gleich groß und offensichtlich ähnlich stur – bauten sich angriffslustig voreinander auf. »Wenn es irgendwo da draußen noch einen Kristall gibt, muss der Orden ihn haben. Das weißt du genau.«

»Noch ein Kristall?« Phaedra konnte die Frage nicht länger zurückhalten, ebenso wie sie ihre Verwirrung nicht mehr verbergen konnte. »Die Kristalle gehören Atlantis – meinem Volk. Was will der Orden mit ihnen?«

Die Krieger wechselten mysteriöse Blicke, die auch Zael einschlossen.

Sie sah den ehemaligen Angehörigen der atlantidischen Garde an. »Worum geht es hier eigentlich wirklich?«

»Das ist eine etwas längere Geschichte«, erklärte Zael eindeutig ausweichend.

Tegan warf ihr ebenfalls einen nachdenklichen Blick zu. »Wir werden dir unterwegs mehr erzählen.«

Sie runzelte die Stirn und wusste nicht recht, was sie von den Worten halten sollte. »Unterwegs wohin?«

»Zum Hauptquartier des Ordens in D. C. Angesichts dessen, was ich eben alles gehört habe, wird Lucan Thorne dich gern persönlich sehen, um ein paar Fragen zu stellen.« Er formulierte es so, als gäbe es keinen Raum für weitere Diskussionen oder Widerworte. »Da du bereits für ein paar Tage gepackt hast, können wir aufbrechen, sobald Lazaro alles für unseren Rückflug in die Staaten arrangiert hat.«
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Als der Privatjet des Ordens mehrere Stunden später in Washington, D. C., aufsetzte, war Phaedra völlig erschüttert von all den erstaunlichen Dingen, die man ihr während des Fluges erzählt hatte. Sie konnte noch nicht sagen, was von dem Gehörten sie am meisten schockierte.

Zum einen waren Lucan Thorne und seine Stammesvampire nicht nur im Besitz eines der fünf atlantidischen Kristalle, sondern dieser war ausgerechnet über den ehemaligen Befehlshaber von Selenes königlicher Garde, einen Mann namens Cassianus, zu ihnen gelangt. Ebendieser Mann hatte vor fünfundzwanzig Jahren mit Selenes Tochter Soraya ein Kind gezeugt.

Die Liebenden waren von Anfang an verdammt gewesen, denn jeder in Atlantis wusste, dass von der einzigen Erbin der Königin erwartet wurde, dass sie rein blieb. Cass und Soraya versuchten, diesem Gesetz zu trotzen, aber ihre Verbindung endete schließlich tragisch. Nachdem Soraya sich das eigentlich unsterbliche Leben genommen hatte, war Cass mit seinem Kind und einem der Kristalle aus Atlantis geflohen. Er wusste, dass Selene und ihre Legion nicht ruhen würden, Jagd auf ihn und die beiden Schätze zu machen, die er ihr gestohlen hatte. Deshalb begann er ein neues Leben als vermeintlich Sterblicher in Boston, während er seinen klugen Plan umsetzte, indem er den Kristall und sein reinblütiges atlantidisches Kind durch ein vorgeblich alltägliches Leben verbarg.

Am Ende zahlte Cass mit dem Leben, weil er sich Selene in den Weg gestellt hatte. Seine Tochter Jordana hatte erst vor Kurzem alles über ihren Vater und ihre atlantidische Herkunft erfahren. Bald darauf hatte sie sich mit einem Ordenskrieger verbunden. Und obwohl Phaedra noch nicht die ganze Geschichte von Jordana und Nathan kannte, konnte sie sich vorstellen, dass die beiden es nicht leicht gehabt hatten.

Selenes Zorn war legendär, schon seit langer Zeit. Verrat stellte für sie die größte Beleidigung dar. Sie war keine Frau, die leicht vergab … oder überhaupt vergab. Die Wut, die sie den größten Teil ihres langen Lebens förmlich vergiftet hatte, schien durch diese letzten Schläge noch bitterer geworden zu sein.

Laut Tegan hatte Selene dem Orden und allen Stammesvampiren quasi den Krieg erklärt.

Angesichts der brodelnden Wut der atlantidischen Königin und der ständigen, immer wieder aufbrandenden Probleme mit einer geheimen Terrororganisation, die sich Opus Nostrum nannte, war klar, dass der Orden mehr als alle Hände voll damit zu tun hatte, für Frieden und eine gewisse Stabilität auf der Welt zu sorgen.

»Du bist sehr still, seitdem wir gelandet sind«, stellte Brynne fest. Sie saß zusammen mit Phaedra im Fond eines großen, schwarzen SUV, der sie direkt am Flugzeug auf einer privaten Landebahn des Flughafens abgeholt hatte.

Durch die dunkel getönten Scheiben sah man die prägnanten Gebäude und Denkmäler Washingtons im Glanz der Sterne schimmern, während der Wagen in die Stadt hineinfuhr. Phaedra zitterte unter dem Umhängetuch, das sie aus ihrer Tasche geholt hatte, sobald sie gelandet waren. Sie war für den Aufenthalt in der Kolonie auf einer sonnigen Mittelmeerinsel gekleidet und hatte auch dementsprechend gepackt – nicht für die eisige Kälte einer Herbstnacht in Washington.

»Ich hatte ja keine Ahnung von den Bedrohungen, mit denen der Orden von allen Seiten konfrontiert wird. Ihr habt wirklich ein paar mächtige und gefährliche Gegner.«

»Jetzt verstehst du vielleicht, warum wir versuchen, uns jeden Vorteil zunutze zu machen«, erwiderte Tegan, der neben Zael auf der mittleren Bank saß.

Obwohl es für alle reichlich Platz in dem großzügigen SUV gab, hatte Micah sich für den Beifahrersitz entschieden und saß nun neben dem dunkelhaarigen Fahrer, einem atemberaubend gut aussehenden Stammesvampir, der sich als Lucan Thornes Sohn Darion vorgestellt hatte. Nachdem er sich alle Mühe gegeben hatte, sie während des gesamten Fluges zu ignorieren, schien Micah jetzt genauso wild entschlossen, den größtmöglichen Abstand zu ihr zu wahren.

Phaedra hatte dieses Verhalten nicht nur ignoriert … es war ihr egal.

Je weniger sie sich mit seinem schwelenden Misstrauen und seiner Reizbarkeit befassen musste, desto besser. Ganz zu schweigen von der beunruhigenden Erinnerung an den gemeinsamen Traum und die unerträglichen Konsequenzen, die damit einhergingen.

»Dass der Orden im Besitz eines der atlantidischen Kristalle ist, verschafft ihm bestimmt einen Vorteil«, meinte sie und sah in stillschweigendem Einverständnis Zael an.

Er nickte mit ernster Miene. »Das ist ein Kristall weniger, mit dem Selene gegen uns vorgehen kann, sollte sich ihre Missgunst zu einem ausgewachsenen Krieg auswachsen.«

Ganz vorn im Wagen ertönte ein leises Schnauben. »Das würde ich gern sehen, wie sie das versucht.«

Phaedra hätte eher damit gerechnet, dass so eine Bemerkung von Micah käme, doch es war Darions tiefe Stimme, die den provozierenden Kommentar abgab. Im Rückspiegel sah man, dass seine dunkelbraunen Augen weiter fest auf die Straße gerichtet waren, aber das Schimmern des Armaturenbretts ließ den entschlossenen Zug um seinen festen Mund mit den fein gezeichneten Lippen erkennen.

»Glaub mir … du willst Selenes Zorn nicht aus nächster Nähe erleben«, erwiderte Zael ernst. »Das will niemand. Das Einzige, was sie zurzeit in Schach hält, ist, dass sie nur noch einen Kristall hat. Sie kann ihn nicht als Waffe einsetzen, weil sie dadurch seine schützende Kraft schwächen würde, sodass sie und das Reich wehrlos Bedrohungen von außen ausgesetzt wären.«

»Sie hätte zwei, wenn die Kolonie ihren verlöre«, gab Phaedra zu bedenken.

Zael nickte, doch es war Brynne, die antwortete: »Deshalb ist es so wichtig, unsere diplomatischen Beziehungen zum Rat der Kolonie zu festigen. Sie müssen verstehen, dass der Orden ihnen den Kristall nie mit Gewalt wegnehmen würde, es aber vielleicht irgendwann vonnöten sein kann, die Kraft ihres Kristalls mit unserem zu vereinen, um gegen Selene zu bestehen.«

»Oder sie zu besiegen«, knurrte Micah vom Beifahrersitz aus.

Er und Darion wechselten einen bedrohlichen Blick, und zum ersten Mal in ihrem Leben machte Phaedra sich um ihre eindrucksvolle, unsterbliche Königin Sorgen.

Micahs unheilvolle Bemerkung überlagerte das im Wagen herrschende Schweigen, als sie in eine breite Straße einbogen, die von Botschaftsgebäuden mit Flaggen aus vielen verschiedenen Ländern der Welt gesäumt wurde.

Der SUV wurde vor einem der größten Anwesen langsamer. Es handelte sich um eine Anlage aus dem achtzehnten Jahrhundert, die mehrere Hundert Meter vom riesigen Sicherheitstor zur Straße hin entfernt lag. Hier gab es keine Flaggen oder Schilder, die der Öffentlichkeit einen Hinweis auf die Besitzer gegeben hätten, doch es war eindeutig zu erkennen, dass es sich bei dem beeindruckenden Gebäude mit der weitläufigen Parkanlage nur um das Hauptquartier des Ordens handeln konnte.

»Trautes Heim, Glück allein«, scherzte Darion und hielt den Wagen kurz vor dem Netzhautscan am Eingang an, ehe er durch das sich öffnende, schmiedeeiserne Tor und die lange Auffahrt Richtung Haus fuhr.

Er parkte den Wagen in einer riesigen Tiefgarage, die so groß wie ein Hangar war und wo bestimmt mehr als ein Dutzend unterschiedliche Modelle von Fahrzeugen mit dunkel getönten Scheiben für alle möglichen Gelegenheiten standen. Mehr als nur ein paar von ihnen schienen für einen Häuserkampf gerüstet. Mit den riesigen Reifen und ihrem bulligen Fahrgestell wirkten sie fast wie kleine Panzer.

Phaedra folgte ihren Begleitern zu einem Fahrstuhl und wusste nicht recht, was sie oben erwarten würde, als sie hoch ins erste Stockwerk fuhren. Falls sie gedacht hatte, das Hauptquartier des Ordens sähe aus wie ein nüchterner Militärbunker oder wie ein einem Gruselroman entsprungenes Gemäuer mit schwarzen Wänden und fensterlosen Räumen oder die Möbel wären aus den Knochen von Lucan Thornes Feinden gebaut worden, so hätte sie nicht mehr irren können.

Das Hauptquartier in D. C. war sogar noch luxuriöser und eleganter als die römische Kommandozentrale und so schön, dass man sich kaum daran sattsehen konnte. Wunderschöne Fenster und Türen, Holzvertäfelungen, Marmor und Fliesen schimmerten in jedem Winkel der großzügigen Wohnräume. Atemberaubende antike französische und englische Möbel waren von reizenden Skulpturen, Gemälden und Wandbehängen eingerahmt. Alles war in goldenes Licht von Kronleuchtern und Tischlampen getaucht, die einladend in jedem Raum brannten, den Phaedra sehen konnte. Solch einen umwerfenden Luxus hatte sie seit mehr als einem Jahrhundert – seitdem sie Selenes Hof verlassen hatte – nicht mehr gesehen.

Sie war ganz geblendet von der prunkvollen Umgebung, doch das war nichts im Vergleich zu ihrer Reaktion, als sie das erste Mal der Leute ansichtig wurde, die sich versammelt hatten, um sie zu begrüßen, als sie mit ihren Begleitern aus dem Fahrstuhl stieg. Drei Männer und drei Frauen standen in der riesigen, mit Marmor ausgekleideten Eingangshalle, und es war sofort offensichtlich, dass es sich bei einem der Männer um den ehrfurchtgebietenden Gründer und Anführer des Ordens, Lucan Thorne, handelte.

Der schwarzhaarige Mann mit den stahlgrauen Augen war mindestens einen Kopf größer als die anderen beiden Stammeskrieger, die neben ihm standen. Der eine hatte stachelig, beinahe unordentlich abstehende blonde Haare und trug eine verspiegelte Sonnenbrille, obwohl er sich im Haus aufhielt. Der andere riesige Mann, dunkelhäutig und fast schon stoisch, war eine bedrohlich wirkende Mauer aus Muskeln, die in einem seltsamen Gegensatz zu seinen freundlichen braunen Augen stand.

Bei den Frauen musste Phaedra sich sehr anstrengen, diese nicht mit offenem Mund anzustarren. Jede von ihnen war außergewöhnlich schön … angefangen bei der sanften Afroamerikanerin, die die Hand des blonden Kriegers hielt, bis hin zu der majestätischen braunhaarigen Frau, die an Lucans Seite stand. Doch es war die dritte Frau, die Phaedra besonders in ihren Bann zog.

Es war die Haut der großen, athletischen Frau mit den kurzen braunen Haaren und den wachen haselnussbraunen Augen, die Phaedras Blick auf sich zog. Sie war mit ungewöhnlichen Hautmustern überzogen – Dermaglyphen. Phaedra spürte, dass sie kein Stammesvampir war, aber etwas an der Frau gab ihr das Gefühl, dass sie irgendwie »anders« war.

Die Frau, die neben Lucan stand, sah sie mit einem freundlichen Lächeln an. »Du bist bestimmt Phaedra. Ich bin Gabrielle Thorne.«

»Hallo.« Phaedra hatte nicht gewusst, ob sie willkommen geheißen oder mit der gleichen Feindseligkeit, dem gleichen Misstrauen behandelt werden würde, was Micah ihr gegenüber an den Tag legte, aber angesichts von Gabrielles Freundlichkeit entspannte sie sich gleich. Von den beiden anderen Frauen, die sich ihr mit einem freundlichen Lächeln näherten, wurde sie genauso herzlich aufgenommen.

»Ich bin Savannah«, sagte die Schönheit mit der hellbraunen Haut und der samtigen Stimme. »Der tolle Computerfreak mit der Sonnenbrille da drüben ist mein Gefährte.«

»Und ich heiße Jenna.« Die mit Glyphen bedeckte braunhaarige Frau lächelte über die flapsige Wortwahl ihrer Freundin, während sie vortrat. »Seitdem Brock mir erzählt hat, dass du herkommst, freue ich mich schon darauf, dich kennenzulernen.«

Phaedra nickte dem schwarzen Krieger, dessen strahlender Blick nur Jenna galt, grüßend zu. »Ich freue mich, euch alle kennenzulernen.«

Lucan, der Phaedra die ganze Zeit mit undurchschaubarer Miene angesehen hatte, nickte ihr jetzt leicht zu. »Ich nehme an, der Flug ist ereignislos verlaufen …«

»Ereignislos?« Sie stieß ein leises Lachen aus. »Der Flug war angenehm, doch ich werde eine Weile brauchen, um alles zu verarbeiten, was ich unterwegs erfahren habe.«

Trotz seines ernsten Blicks spielte ein leichtes Lächeln um seinen Mund. »Zael hat mir persönlich versichert, dass man dir diese Informationen anvertrauen könne. Er hat den Orden noch nicht ein Mal enttäuscht. Und ich rechne nicht damit, dass er damit bei dir anfängt.«

Sie hörte Micah irgendwo neben sich leise schnauben. Lucan hörte es natürlich auch. Sein Blick glitt über die frisch Eingetroffenen, und diese stürmisch lodernden Augen schafften es doch tatsächlich, gleichzeitig einen erleichterten und einen tadelnden Ausdruck zu zeigen, als er Micah ansah. »Ich bin froh zu sehen, dass du wieder auf den Beinen bist.«

»Commander Thorne.« Er nahm Haltung an und verneigte sich respektvoll vor dem Anführer des Ordens. »Ich wünschte nur, der Rest meines Teams wäre auch hier.«

»Das tun wir alle, mein Sohn«, brummte Lucan ernst.

Gabrielle atmete tief durch, als sie sich von Lucans Seite löste, um Micah kurz zu umarmen. »Wir haben uns alle so große Sorgen um dich gemacht.« Der große Krieger stand regungslos da, bis sie ihn wieder losließ, in etwa genauso erfreut über die Geste der Zuneigung wie eine riesige Eiche. »Deine arme Mutter war nicht mehr sie selbst, seit du vor ein paar Monaten nach Budapest aufgebrochen bist. Und die letzten paar Tage, als wir auf Nachrichten warteten, sind vor allem für sie außerordentlich quälend gewesen.«

Micah wirkte tatsächlich zerknirscht, als er hörte, dass sich seine Mutter solche Sorgen gemacht hatte. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ist sie hier?«

»Sie ist auf dem Weg hierher«, erwiderte Tegan. »Chase und sein Team in Boston werden Elise in New York abholen und sie mit hierherbringen.«

»Sie sollten eigentlich innerhalb der nächsten Stunde eintreffen«, fügte Gideon hinzu. In seiner weichen Stimme schwang ein leichter englischer Akzent mit. »Nathan und Jordana werden sich ebenfalls auf den Weg machen.«

Micah runzelte angesichts dieser Neuigkeiten die Stirn und fuhr sich mit einer Hand über das Haar. »Ich hab eigentlich nicht mit einer ausgewachsenen Familienzusammenführung gerechnet.«

»Bilde dir bloß nichts ein, Bro.« Darion lachte leise, als er Micah einen leichten Stoß gegen die Schulter verpasste. »Sie kommen zwar, weil sie sich um dich Häufchen Elend solche Sorgen gemacht haben, aber vor allem sind sie neugierig und wollen Phaedra kennenlernen.«

Phaedras Wangen begannen zu glühen, als Micah ihr einen bösen Blick zuwarf. Alle anderen waren ihr gegenüber so zugewandt und freundlich, aber seine Missbilligung schwelte weiter. Das schmerzte. Und obwohl sie ihn vielleicht nie davon würde überzeugen können, dass sie nicht seine Feindin war – dass das Schicksal sie zu ihm und dem weißen Reh in den trostlosen Wald verschlagen hatte –, hoffte sie doch irgendwie, sie könnte ihn dazu bringen, ihr zu glauben.

Nachdem sie den größten Teil ihres Lebens damit verbracht hatte, sich um andere zu kümmern, versetzte es ihr nun einen Stich, sich wegen etwas so Abscheulichem wie dem Angriff, bei dem seine Kameraden umgekommen waren, der unberechtigten Verachtung von Micah ausgesetzt zu sehen. Es tat ihr in der Seele weh.

Für dieses Gefühl konnte sie wahrscheinlich auch das Schicksal verantwortlich machen.

Was das andere Gefühl anging, das ihre Sinne seit ihrer Ankunft in Aufruhr versetzte, war dieses kein bisschen weniger geworden. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass mit Jenna irgendetwas nicht stimmte … dass sie kein Mensch war, aber auch kein Stammesvampir trotz der deutlich sichtbaren Dermaglyphen.

Sie hatte unzählige Fragen, die ihr durch den Kopf schwirrten, aber die Frage, die ihr dann herausplatzte, konnte sie nicht mehr zurückhalten.

»Entschuldige, Jenna, ich wollte dich nicht so anstarren. Aber ich habe eine Frage … was bist du?«

»Sie ist meine wunderbare Gefährtin«, erklärte Brock sofort, während er zu seiner Frau trat und einen Arm liebevoll um sie schlang. »Das ist die einzige Beschreibung, die ich je brauchen werde.«

Phaedra wäre am liebsten im Boden versunken. »Entschuldigung. Ich hatte nicht unhöflich sein wollen.«

Jenna lächelte und schüttelte den Kopf. »Du bist überhaupt nicht unhöflich. Ich bin als ganz normaler Feld-Wald-und-Wiesen-Mensch geboren worden, aber dann hat sich vor einiger Zeit … etwas geändert.« Sie hielt inne und zuckte dann mit den Achseln. »Man könnte wohl sagen, der Produktionsprozess ist noch nicht abgeschlossen.«

Micah grinste und deutete mit einem kurzen Ruck seines Kinns auf sie. »Du scheinst, seit ich Anfang des Jahres nach Budapest aufgebrochen bin, noch ein paar mehr Glyphen bekommen zu haben.«

»Oh ja, viel mehr.« Der Blick, den sie Brock zuwarf, war nicht zu deuten. »Die Dermaglyphen vermehren sich seit einer Woche rasend schnell.«

»Genau wie die Träume«, sagte Brock ernst. »Angesichts der Menge an Träumen werden wir für das Archiv hier im Haus bald einen ganzen Flügel brauchen, um all die Bücher aufzunehmen, die du mit deinen Notizen füllst.«

»Träume?« Phaedra musste schlucken. Ihre Neugier war geweckt. »Was für Träume hast du denn, Jenna?«

Sie konnte das Gewicht von Micahs Blick spüren, obwohl sie nicht in seine Richtung schaute. Seine Aufmerksamkeit zuckte wie elektrisch geladene Teilchen durch ihren Körper. War diese seltsame Empfindung Teil der Verbindung, die in der TraumWelt in ihnen geweckt worden war?

Oder lag es einfach nur daran, dass sie sich seiner als Mann so sehr bewusst war? Diese unerwünschte Anziehungskraft, die sie jedes Mal spürte, wenn sie ihn anschaute oder das tiefe Vibrieren seiner Stimme hörte?

Aber was es auch war … eines wusste sie mit Bestimmtheit: Sie wollte es nicht wissen.

»Sie fühlen sich wie Träume an, wenn ich sie sehe«, erklärte Jenna. »Aber genauer ausgedrückt handelt es sich um Erinnerungen. Sehr alte Erinnerungen. Und es sind nicht meine – zumindest sollten es nicht meine sein, aber sie sind es geworden. Genau wie all diese Glyphen eigentlich nicht zu mir gehören, und trotzdem habe ich sie.«

Die Erklärung löste noch mehr Fragen bei Phaedra aus, aber sie nahm an, dass sie schon neugieriger gewesen war, als ihr zustand. Obwohl Jenna von ihrer Art her sehr offen zu sein schien, ging es hier offensichtlich um sehr Ernstes, was nicht nur ihr Äußeres veränderte, sondern auch ihren Geist vereinnahmte.

»Wenn du in deinen Visionen anfängst, ein weißes Reh zu sehen, Jenna, dann tu dir den Gefallen und bring das verdammte Vieh um«, sagte Micah gedehnt. »Wenn du es nicht tust, wirst du dir irgendwann wünschen, es getan zu haben. Glaub mir.«

Empört feuerte Phaedra einen wütenden Blick auf ihn ab. »Musst du denn über alles so spöttische Bemerkungen machen?«

»Nein. Eigentlich bin ich in den meisten Fällen todernst.« Er durchbohrte sie förmlich mit seinen lavendelfarbenen Augen, wie er es schon in dem toten Wald ihres Traumes getan hatte, der gar kein Traum gewesen war. Phaedra wollte wegschauen, doch sein Blick hielt sie unnachgiebig fest, als wären sie die einzigen beiden anwesenden Personen im Raum. »Hätte ich geahnt, was passiert, wenn ich dem Tier in die Deadlands folgte, hätte ich es mit bloßen Händen erwürgt. Verdammt, wenn ich das doch bloß getan hätte! Vielleicht wären meine Männer dann noch am Leben.«

Phaedra schüttelte langsam den Kopf. Sie war entsetzt über die Gewaltbereitschaft, die er ausstrahlte. Ganz abgesehen von seiner Geringschätzung des Schicksals oder dessen, was weitaus größer war als alles, was man mit dem Verstand begreifen konnte.

»Woher willst du wissen, dass deine Männer in jener Nacht nicht gestorben wären, wenn du dem Reh nicht gefolgt wärst?«

»Woher ich das weiß?« Ein freudloses Lächeln verzog seine Lippen. »Weil ich immer noch hier bin, und das sollte nicht so sein. Ich war ihr Captain, ihr Anführer. Ich war ihr Freund.« Seine tiefe Stimme wurde immer leiser, bis er fast nur noch flüsterte. »Ich hätte mit ihnen untergehen sollen.«

Seine Worte klangen ganz rau, und man sah bernsteinfarbene Funken in seinen Augen blitzen.

Phaedra wusste, dass man die heftigsten Emotionen eines Stammesvampirs an seinen Augen und an den Dermaglyphen ablesen konnte. Micahs Hautmuster waren von der schwarzen Kampfmontur bedeckt, die er anhatte, seit er die Krankenstation der Kommandozentrale in Rom verlassen hatte. Trotzdem hatte sie sie immer noch vor Augen, als wären sie in ihr Gehirn eingebrannt worden, als sie ihn halb nackt und rasend vor Blutdurst, Schmerz und Wut das erste Mal gesehen hatte.

Nur der Ansatz der Glyphen war am Ausschnitt seines Hemds zu sehen. Der Schnörkel wand sich an seinem kräftigen Hals entlang und pulsierte von Bronze zu Dunkelblau und Schwarz, während er sie anklagend ansah.

Jenna brach das dröhnende Schweigen. »Als Tegan aus Rom anrief, erzählte er, dass ihr beiden eine Woche lang jede Nacht den gleichen, wiederkehrenden Traum von dem Vorfall in den Deadlands gehabt hättet. Ich würde gern mehr darüber erfahren.«

»Genau wie ich«, sagte Lucan. »Micah, ich fange mit dir an. Darion bringt dich in dein Quartier, und in zehn Minuten erscheint ihr beide im Besprechungszimmer, um Bericht zu erstatten.«

Micah nickte kurz als Bestätigung, und dann wandte Lucan sich Phaedra zu. »Gabrielle hat ein Gästezimmer für dich hergerichtet. Ich werde dich holen lassen, wenn ich so weit bin, mir deine Version der Geschichte anzuhören.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte sich der Anführer des Ordens zu Tegan um. »Wir müssen dich bezüglich einiger Vorfälle, an denen Rogues beteiligt waren, auf den neuesten Stand bringen. Es ist einiges passiert, seit du dich auf die Suche nach Micah begeben hast.«

»Rogues? Verdammt, die können wir jetzt wirklich nicht brauchen.«

Mit einem leisen Knurren setzte er sich zusammen mit dem Anführer des Ordens, der auch Gideon, Brock und Zael bedeutete, ihnen zu folgen, in Bewegung.

Micahs Blick hing noch einen Moment an Phaedra, ehe er ebenfalls, mit Darion an seiner Seite, in die entgegengesetzte Richtung davonging.

»Phaedra, hier entlang«, sagte Gabrielle. Ihre Stimme klang hell und freundlich und unterschied sich damit wohltuend von dem einschüchternden Tonfall ihres Mannes. »Du willst dich bestimmt ein bisschen ausruhen. Lass uns deine Tasche auf dein Zimmer bringen, und dann können wir alle zusammen etwas essen.«

»Danke«, erwiderte sie, obwohl sie sich gerade überhaupt keine Gedanken um Essen oder Ausruhen machte.

Während sie Micah hinterhersah, der durch einen langen Flur entschwand, musste sie unwillkürlich denken, dass das Schicksal einen riesigen Fehler gemacht hatte, als es sie und ihn in der TraumWelt zusammengeführt hatte. Sie konnte wohl nicht leugnen, dass der Traum sie zusammengebracht hatte, aber sie weigerte sich zu glauben, dass das Schicksal sie auch nur ansatzweise untrennbar mit einem knurrigen, gewalttätigen Stammeskrieger wie Micah verbunden haben könnte.

Sie zwang sich zu einem Lächeln, das sie nicht wirklich fühlte, und folgte den drei Frauen ans andere Ende des Gebäudes.
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Als Lucan gesagt hatte, er würde Phaedra in den Besprechungsraum holen lassen, wenn er so weit sei, hatte Micah nicht damit gerechnet, dass er der Laufbursche sein würde, der losgeschickt wurde, um sie zu Lucan zu bringen.

Nachdem er noch einmal in allen Einzelheiten von seinem vermasselten Einsatz berichtet hatte und erneut schmerzhaft an den Verlust seines Teams erinnert worden war, wollte er nur noch eins: im Trainingsraum des Hauptquartiers mit einer Stunde oder vielleicht auch zehn Stunden schweißtreibender Übungen die gegen ihn selbst gerichtete Wut loswerden. Doch stattdessen stapfte er jetzt genervt durch die mit weißem Marmor ausgekleideten Flure des Hauses zu dem Gästezimmer, in dem, wie man ihm gesagt hatte, Phaedra untergebracht war.

Die Tür der großzügigen Zimmerflucht stand offen. Irgendwann, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie aus dem leichten Sommerkleid geschlüpft, das sie während des Fluges von Rom hierher getragen hatte. Jetzt saß sie mit dem Rücken zur Tür auf der Kante des Doppelbettes und hatte eine weinfarbene Tunika und dunkle Jeans an. Das volle, lange Haar hing ihr in einem lockeren Zopf über den Rücken; die lockigen Spitzen streiften die taubengraue Tagesdecke des Bettes unter ihr.

Ihre Stimme klang beschwichtigend, voller Zuneigung, als sie in das an ihr Ohr gepresste Telefon sprach. »Bitte, mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich bin mir sicher, dass bei mir alles gut sein wird. Ja, in Ordnung. Das werde ich. Ich kann dir gar nicht genug danken für alles, was du tust …«

Offensichtlich hatte sie Micah bemerkt, denn sie wandte den Kopf und sah ihm über die Schulter direkt ins Gesicht. »Entschuldige bitte«, murmelte sie eilig ins Telefon. »Ich rufe dich zurück.«

Micah sagte nichts, sondern stand nur, lässig an den Rahmen gelehnt, auf der Türschwelle, während sie das Gespräch beendete und das Telefon auf das Bett legte.

Sie stand auf und drehte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen zu ihm um. »Störst du immer, wenn Leute Privatgespräche führen?«

»Wenn es ein Privatgespräch war, hättest du die Tür schließen sollen.«

Skeptisch verzog sie den hübschen Mund. »Irgendwie glaube ich nicht, dass das etwas geändert hätte. Davon abgesehen habe ich weder vor dir noch vor sonst jemand irgendetwas zu verbergen.«

»Das hast du schon mehrfach behauptet.«

»Und es ist die Wahrheit.«

Er stieß ein unverständliches Brummen aus, denn er war noch nicht bereit zuzugeben, dass er ihr zu glauben begann. »Mit wem hast du gesprochen?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust, was seinen Blick noch stärker auf die perfekten Rundungen unter dem weichen Stoff ihrer Tunika lenkte. »Wenn du es unbedingt wissen willst … ich habe mich mit Tamisia unterhalten. Sie und Trygg kümmern sich um ein paar Dinge in meinem Haus, während ich weg bin.«

»Du meinst die Unterkunft, die in deinem Haus untergebracht ist.« Als sie ihn daraufhin argwöhnisch ansah, zuckte er mit den Achseln und trat ins Zimmer. »Zael hat erwähnt, dass du dich um Frauen und Kinder in Not kümmerst. Wie lange machst du das schon?«

»Eine Weile.«

Ein seltsamer Ausdruck lag in ihrem Blick. Auch Kummer war darin zu sehen. Micah war es nicht gewohnt, nach zarteren Gefühlen bei anderen zu suchen. Und er tat weiß Gott alles, um auch bei sich jede Weichheit zu leugnen.

Nur so hatte er sich innerhalb weniger Jahre als hervorragender Krieger beweisen und schon nach kurzer Zeit ein vollwertiges Mitglied des Ordens werden können. Unbarmherziges Training. Kein Erbarmen. Keine Ausnahmen.

Doch zum Wohle seines Schwurs, seine gefallenen Kameraden zu rächen, war es durchaus legitim, sich für Phaedras Vergangenheit zu interessieren, sagte er sich.

Es waren nach wie vor viele Fragen mit ihrer Person verbunden … mehr nicht.

»Wie lange bist du schon von Atlantis weg, Phaedra?«

Sie legte den Kopf auf die Seite. »Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört zu zählen.«

»Dann also Jahre.« Er trat näher. »Mehr als ein Jahrzehnt?«

Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Viele. An die hundert bis jetzt, schätze ich mal.«

Allmächtiger. Die Antwort überraschte ihn. Obwohl er wusste, dass Atlantiden äußerlich genauso langsam alterten wie Stammesvampire, schockierte ihn die Vorstellung, sie könnte älter sein als Mitte zwanzig, so wie man es angesichts ihres strahlenden, faltenlosen Aussehens vermutet hätte.

Irgendwie wirkte sie sogar noch jünger, als sie seine Reaktion beobachtete. Inmitten des großen Raumes, Tausende von Meilen von ihrem Zuhause und allem, was ihr am Herzen lag, entfernt, vermittelte sie den Eindruck von Verletzlichkeit und Einsamkeit. Diese Erkenntnis weckte einen Beschützerinstinkt in ihm, den er nicht wahrhaben wollte.

Er durfte ihn nicht wahrhaben.

Sein Überlebensinstinkt mahnte ihn, seine Schutzschilde oben zu lassen und in Phaedra nichts anderes zu sehen als eine mögliche Sicherheitslücke, die den Orden bedrohte. Genauso beunruhigend war jedoch, dass sie ihn in einem Maße ablenkte, das er nun wirklich nicht gebrauchen konnte.

Nicht jetzt. Er würde es nicht zulassen, egal was sie oder Zael wegen des gemeinsamen Traumes und der lächerlichen Idee, sie wären füreinander bestimmt, glauben mochten.

Wenn es um die TraumWelt und die atlantidischen Seelenbindungen ging, hegte Micah nichts als Zweifel und Unglauben.

Bezüglich seiner Empfindungen für Phaedra würde er sich nur selbst belügen, wenn er sich nicht eingestand, dass sie die atemberaubendste und schönste Frau war, die er je gesehen hatte. Verlangen stieg in ihm auf, als er beobachtete, wie sie zu ihrer geöffneten Reisetasche ging. Sie griff nach dem leichten Umschlagtuch, das sie vorhin getragen hatte, und faltete es mit anmutigen Bewegungen zusammen, um es dann zu ihrer anderen Kleidung zu legen.

»Die meiste Zeit davon habe ich in der Kolonie gelebt«, sprach sie nach einem Moment weiter. Ihre Stimme klang ruhig und nachdenklich. »Doch irgendwann beschloss ich zu gehen und ein neues Leben in Rom anzufangen. Die Zeit verging. Dinge … passierten. Eines Abends entdeckte ich eine verletzte, hungrige junge Mutter mit ihrem kleinen Kind auf meiner Türschwelle. Sie hatten sich dort verkrochen, um ein schweres Unwetter abzuwarten. Ich lud sie in mein Haus ein, gab ihnen zu essen und bot ihnen eins der Zimmer zum Übernachten an. Bald darauf wandelte ich mein Haus in eine Unterkunft für all jene Frauen und Kinder um, die einen sicheren Unterschlupf brauchten.«

Er hörte zu und war beeindruckt von ihrem Mut und ihrer Selbstlosigkeit. Nur wenige wären so großzügig gewesen, anderen nicht nur ihr Haus, sondern auch ihr Herz zu öffnen. »Das ist eine bewundernswerte Haltung, Phaedra.«

Obwohl seine Bemerkung ernst gemeint war, schien sie es nicht so aufzunehmen.

Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ich habe es nicht wegen der Bewunderung getan oder aus irgendwelchen edlen Beweggründen. Es ist einfach eine Notwendigkeit. Bei so viel Schlechtigkeit und Gewalt in der Welt der Sterblichen ist der Schutz, den mein Haus bietet, oftmals das Einzige, was diese Frauen und Kinder vor dem Tod bewahrt – sei es Tod durch Vernachlässigung oder durch die Hand von jemandem, dem sie meinten, vertrauen zu können.«

Das Gefühl, das in ihrer Stimme mitschwang, war fast greifbar … genau wie die Leidenschaft, mit der sie sich für das Wohl der Menschen einsetzte, denen sie half. Das stürzte ihn sowohl als Krieger als auch als Mann in einen Gewissenskonflikt.

Er näherte sich ihr und beobachtete, wie ihre Miene erst Abwehr, dann Vorsicht und schließlich Verwirrung zeigte.

»Ich bin mir sehr wohl ebenfalls der Verdorbenheit dieser Welt bewusst, Phaedra.«

»Du meinst, durch deine Arbeit für den Orden?«

Mit einem leichten Schulterzucken deutete er an, dass sie richtiglag. »Ja, dadurch. Aber auch, weil ich die übersinnliche Gabe meiner Mutter geerbt habe, menschliche Sünden zu erkennen. Wenn ich unter Menschen bin, engen Kontakt zu ihnen habe, höre ich alles. All ihre negativen Gedanken und dunkelsten Geheimnisse. All ihre Laster. Jedes verquere, sadistische Vergnügen, dem sie gefrönt haben oder nach dem sie sich sehnen.«

Sie war plötzlich seltsam still, während sie ihn musterte. Dann legte sich ein unerträglich zärtlicher Ausdruck über ihr Gesicht. »Da ist es kein Wunder, dass dein Blick manchmal so freudlos ist. Du hast so viel Niedertracht und Gewalt gesehen, dass es für tausend Leben reicht.«

Ohne Vorwarnung hob sie die Hand an sein Gesicht. Ihre Fingerspitzen legten sich kurz an seinen angespannten Kiefer, und schon diese flüchtige, unendlich zärtliche Berührung versengte ihn.

Seine Fänge traten hervor, und sein Bluthunger war nach seiner kürzlichen Genesung immer noch eine Bestie, die nur an einem seidenen Faden hing. Doch da war noch dieser andere Hunger, der förmlich danach lechzte, freigelassen zu werden.

Verlangen … gefährliches, primitives Verlangen.

Es strömte durch seinen Körper wie Treibstoff, der nach einer Zündflamme suchte. Ein leises, besitzergreifendes Dröhnen pochte dicht unter seiner Haut, als er Phaedra anstarrte und nicht in der Lage war, das bernsteinfarbene Funkeln in seinen Augen zu unterdrücken.

So gern er sich auch an sein Misstrauen ihr gegenüber geklammert hätte – und dabei ging es nicht nur darum, wer sie war, sondern was sie war –, so sehr verlangte es ihn doch nach … ihr.

Verdammt.

Das würde nicht passieren.

Im Geiste presste er das Verlangen, das in seinem Innern entflammt war, mit seiner Faust zusammen. Angesichts unzähliger Frauen in dieser Stadt und in all den anderen Städten, durch die er während seiner Einsätze für den Orden gestürmt war, war dies die Einzige, die er nicht begehren wollte.

Verdammt sei das Schicksal.

Himmel! Vielleicht war er es auch.

Er wich zurück und stieß ein raues Schnauben aus. »Gewalt ist mein Geschäft, Phaedra. Und ich bin gut darin … manche sagen sogar, ich sei der Beste.«

Ihr trauriges Lächeln war voller Verständnis. »Daran zweifle ich nicht einen Augenblick lang.«

»Gut«, knurrte er. »Dann mach also auch nicht den Fehler, zu denken, ich bräuchte Mitleid. Und erwarte nicht von mir, dass ich mich dafür entschuldige, was ich bin.«

»Nein, natürlich werde ich das nicht tun. Ich glaube, es gibt nicht viel, wofür du dich entschuldigst. Vielleicht sogar für gar nichts.«

Er biss die Zähne zusammen und sagte sich, dass ihre Verärgerung besser war als die Zärtlichkeit, die ihn möglicherweise die Kontrolle verlieren lassen würde, wenn er nicht aufpasste. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Er hatte bei der Asche seiner Waffenbrüder einen Schwur geleistet. Diese Verpflichtung hatte mit dem außerirdischen Lichtblitz, der auf ihn und seine Kameraden in jener schrecklichen Nacht in den Deadlands niedergegangen war, angefangen und aufgehört.

»Lucan ist jetzt bereit, dich im Besprechungszimmer zu empfangen«, sagte er und brachte die Information so steif wie einen Befehl vor. »Und, Phaedra, sei gewarnt: Der Tod meiner Männer wird nicht ungesühnt bleiben. Weder vonseiten des Ordens noch von meiner Seite aus. Ich werde alles tun, was nötig ist, und alle Hindernisse überwinden, die sich meiner Rache in den Weg stellen.«

Sie schluckte, doch statt sich von seiner Drohung einschüchtern zu lassen, hob sie stolz das Kinn. »Wenn du von mir erwartest, dass ich einen Krieg gegen mein Volk billige, gibt es zwischen uns nichts mehr zu sagen.«

Micah rückte näher, und ihre Gesichter waren nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt. »Ich sagte, alle Hindernisse, Phaedra.«

Einen atemlosen Moment lang schaute sie ihm in die Augen, dann trat sie an ihm vorbei, um den Raum mit hoch erhobenem Haupt und durchgedrücktem Rücken mit der majestätischen Haltung einer Königin zu verlassen.
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Phaedra wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, Micah am langen Tisch des Besprechungszimmers eine Stunde lang gegenüberzusitzen, ohne den Blick auch nur ein Mal in seine Richtung schweifen zu lassen.

Während der ganzen Befragung durch Lucan Thorne, zu der auch Zael, Tegan und andere Ordenskrieger gekommen waren, erzählte sie noch einmal jede Einzelheit ihres wiederkehrenden Traums und dann von dem letzten Mal, das sie schließlich zu Micah in die Deadlands versetzt hatte. Sie beantwortete nicht nur die vielen Fragen der Stammesvampire, die auf jedes ihrer Worte wie auch auf ihre Miene achteten, sondern auch die von Jenna, Gabrielle und Savannah.

Die ganze Zeit saß sie mit hoch erhobenem Kopf am Tisch und würdigte Micah, der sie nicht eine Sekunde aus den Augen ließ, keines Blickes.

Man konnte es wohl eiserne Entschlossenheit nennen, dass sie ihn ignorierte. Ihre dickköpfige Seite hatte buchstäblich über Jahrhunderte einen Feinschliff erhalten. Vielleicht war es auch einfach nur Wut. Und die tobte nicht zu knapp in ihr, nach der dreisten Drohung, die er im Gästezimmer ausgesprochen hatte – eine Warnung, an der zu zweifeln sie keinen Grund hatte.

Aber ob nun Dickköpfigkeit oder Wut der Grund für ihr Verhalten waren, spielte für sie keine Rolle, solange sie nicht dieses seltsame Gefühl benennen musste, das sie nicht mehr losließ, seit sie dem peinlichen Impuls nachgegeben hatte, seine Wange zu berühren und ihre Gedanken laut auszusprechen.

Sie konnte weder die idiotische und eindeutig unerwünschte Geste noch die mitfühlenden Worte zurücknehmen, so gern sie das auch getan hätte. Und sie konnte auch nicht so tun, als fühle sie kein Mitgefühl angesichts der schrecklichen Gabe, die er beschrieben hatte.

Phaedra hatte die Grausamkeit der Menschen häufiger aus nächster Nähe gesehen, als ihr lieb war. Aber wie ein Empfänger durchs Leben zu gehen, der permanent online war und dadurch alle kranken und verderbten Gedanken wahrnahm, die alles um ihn herum vergifteten? Es war ihr schleierhaft, wie er es schaffte, unter der Last all dieser Widerwärtigkeit nicht dem Wahn zu verfallen.

Aber offensichtlich war ihre Sorge um ihn unangebracht.

Ja, sogar unerwünscht.

Ein leises Raunen legte sich über den Raum, als die Ältesten des Ordens und ihre Gefährtinnen besprachen, was sie ihnen gerade erzählt hatte. Phaedra legte die Hände in den Schoß. Sie wartete darauf, endlich entlassen zu werden und den prüfenden Blicken – vor allem jenen von Micah – zu entfliehen.

Mehr als alles andere wünschte sie sich die Freiheit, einfach da hinzugehen, wo sie hingehörte – nach Hause.

»Ich hoffe, ich konnte helfen«, sagte sie und wandte sich mit ihren Worten an die ganze Gruppe. Sie sah Lucan an. »Nachdem mir jetzt alle Fragen gestellt worden sind … wie schnell werde ich wieder nach Rom zurückkönnen?«

Dass sich Micahs muskulöser Körper, der ihr gegenübersaß, anspannte, spürte sie eher, als dass sie es sah. »Es gibt immer noch eine Frage, die du nicht beantwortet hast. Die wichtigste Frage: Bist du der atlantidischen Königin immer noch treu ergeben?«

Da ihr jetzt keine andere Wahl mehr blieb, begegnete sie seinem beunruhigenden Blick. »Wie ich dir bereits gesagt habe, ich habe das Reich vor Jahren verlassen.«

»Das habe ich nicht gefragt. Deine Eltern haben Selene treu gedient. Sie waren ihr so ergeben, dass sie bereit waren, beim Versuch, ihre Wünsche zu erfüllen, zu sterben. Was ist mit dir?«

Seine herausfordernden Worte sorgten dafür, dass jetzt auch alle anderen sie ansahen. Phaedra hatte ihnen bereitwillig alles erzählt, was sie wissen wollten, und noch einiges mehr. Keiner hatte heute Abend ihre Unbescholtenheit infrage gestellt oder verlangt, dass sie sich von Selene distanzierte, um ihre guten Absichten zu beweisen.

»Ich diene Selene genauso wenig wie dir oder dem Orden. Alles, was mir wichtig ist, befindet sich in Rom. Dahin würde ich jetzt gern zurück, es sei denn, der Orden bezeichnet mich offiziell als seine Gefangene.«

Lucan, der an der Stirnseite des langen Tisches saß, atmete tief durch. »Du bist nicht unsere Gefangene, Phaedra. Und diese Anlage hier ist kein Ort für eine atlantidische Zivilistin oder sonst was. Zael und Brynne werden dich morgen nach Rom zurückbegleiten. Von dort werden sie dann in die Kolonie, zu einem diplomatischen Treffen mit dem Rat, weiterreisen. Wenn das, was in den Deadlands passiert ist, ein Vorbote der Probleme sein sollte, die auf uns zukommen, scheint es vernünftig, die Vereinbarung mit der Kolonie zu bestätigen, dass man mit uns zusammenarbeitet, wenn und falls wir darum ersuchen.«

Zael und Brynne nickten zustimmend. »Wir können dich immer noch mit in die Kolonie nehmen, wenn du das möchtest, Phaedra«, bot Zael an.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will einfach nur nach Hause.«

Bei dem Gedanken, dass sie bereits morgen wieder nach Hause aufbrechen würde, machte sich in ihr Erleichterung breit. Je früher sie für Abstand zwischen sich und der unerwünschten Anziehungskraft, die Micah auf sie ausübte, sorgte, desto besser.

Am anderen Ende des Tisches klopfte Jenna müßig mit einem Stift auf das vor ihr liegende Notizbuch. Sie wirkte abwesend, ihre Stirn war nachdenklich gerunzelt, und der Stift, den sie zwischen den mit Glyphen überzogenen Fingern hielt, tippte weiter hektisch auf das Papier.

»Ich kenne diesen Ausdruck«, sagte Brock. »Was ist los, mein Schatz?«

»Vielleicht nichts. Nur …«

»Nur was?«, fragte Lucan und zog die Augenbrauen zusammen.

»Das ist der erste persönliche Bericht über die Deadlands, den wir je erhalten haben.« Sie zuckte mit den Achseln, aber irgendetwas daran wirkte nicht ganz so beiläufig, wie es wohl von ihr beabsichtigt gewesen war. »Ich würde gern ein paar detaillierte Informationen von Micah und Phaedra über das Gebiet bekommen, damit ich sie in unser Archiv aufnehmen kann.«

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Lucan ihr zu. »Ihr drei könnt damit anfangen, sobald wir hier fertig sind. Chase sollte mit den anderen jeden Augenblick aus Boston eintreffen. Deshalb würde ich sagen, wir beschließen hiermit die Besprechung, es sei denn, jemand hat noch ein anderes Thema, über das er gern reden möchte.«

Die Krieger und die drei Frauen, die um den Tisch herum saßen, schüttelten die Köpfe. Alle – bis auf Brock, der sich auf seinem Stuhl zu seiner Gefährtin umdrehte und sie mit seinen dunklen Augen ernst ansah.

»Ist alles in Ordnung, Jen?«

»Ja.« Sie lächelte und griff nach seiner großen Hand. »Ich würde es dir sagen, wenn etwas ist. Davon abgesehen würdest du es in deinem Blut spüren. Alles ist in Ordnung.«

Während sich seine Gesichtszüge ein ganz klein wenig entspannten, richtete Jenna sich an Phaedra. »Mein Mann macht sich immer viel zu viele Sorgen.«

Brummend streckte er die Hand aus, um nach ihrer zu greifen und diese liebevoll zu halten. »Meine Frau meint, sie sei unbesiegbar.«

Jenna grinste. »Tja, wenn das Biotech-Implantat passt …«

Phaedra konnte ihre Neugier nicht länger zurückhalten. »Ich verstehe nicht?«

Es war Lucan, der auf ihre Frage antwortete. »Vor ungefähr zwanzig Jahren wurde Jenna von einem der gefährlichsten Feinde des Ordens entführt. Ehe wir ihn fassen konnten, setzte er ihr gegen ihren Willen einen Bio-Chip mit seiner DNA ein.«

Als wollte sie es zeigen, fasste Jenna sich in den Nacken. »Hochmoderne Alien-Technologie. Geht mit übermenschlicher Kraft und Selbstheilungskräften einher. Und ich hatte plötzlich Erinnerungen, die einem Horrorfilm entsprungen zu sein schienen.« Sie sah Brock mit einem schelmischen Grinsen an. »Aber, he, halten wir uns die Vorteile vor Augen, ja? Ich werde nie graue Haare bekommen, und ich glaube, wenn erst mal mein ganzer Körper mit Dermaglyphen bedeckt ist, wäre das ziemlich cool.«

»Ist ja schön, dass du darüber Witze machen kannst«, knurrte er. »Ich wünschte nur, ich wäre derjenige gewesen, der diesen Mistkerl von einem Ältesten umgebracht hätte.«

Ein Ältester. Das Wort, das er benutzte, stammte aus alter Zeit, trotzdem klang es vertraut, besonders für Phaedra und alle von ihrer Art. Die Ältesten waren die Väter der Stammesvampire. Wilde Außerirdische. Blutrünstige, erbarmungslose Eroberer. Acht dieser Jäger waren vor Jahrtausenden auf die Erde gekommen und hatten jahrhundertelang sowohl Menschen als auch Atlantiden gejagt und niedergemetzelt, wo immer sie konnten.

Am Ende hatten sie Phaedras Volk den ultimativen Schlag versetzt. Nachdem es ihnen gelungen war, zwei atlantidische Kristalle in ihre Hände zu bekommen, hatten sie die gebündelte Kraft beider Kristalle benutzt, um die ursprüngliche Heimatinsel zu zerstören, die Bevölkerung zu dezimieren und Selene und die paar Hundert Überlebenden dazu zu bringen, an einen anderen Ort zu fliehen, wo sie bis zum heutigen Tag lebten.

Die schrecklichen Ereignisse dieser dunklen Tage und Nächte lagen so weit zurück, dass sie fast zu einem Mythos verblasst waren.

Beinahe so wie die Ältesten selbst.

Doch eine Sache ergab keinen Sinn. Phaedra legte den Kopf schief. Es wunderte sie, dass Jennas Leidensgeschichte gar nicht lange zurücklag. »Nach allem, was ich gehört habe, tötete der Orden ihre Schöpfer, die Ältesten, in der Zeit, die die Menschen Mittelalter nennen.«

Tegan schüttelte langsam den Kopf. »Alle bis auf einen.«

»Und abgesehen von jenen beiden, die Berichten zufolge kurz nach der Bruchlandung ihres Raumschiffes auf der Erde starben, als sie sich UV-Strahlen aussetzten«, ergänzte Lucan.

»Wie konnte der eine überleben?«, fragte Phaedra ganz entsetzt von der Vorstellung, dass eines dieser Monster noch bis vor zwei Jahrzehnten frei herumgelaufen war.

»Jemand versteckte ihn, bis er so weit war, sich seiner zu bedienen«, antwortete Gideon voll Ingrimm.

Brynne schnaubte angewidert. »Jemand, der genauso gefährlich und wild wie der letzte Älteste war. Ich sollte es wissen. Ich bin ein Produkt der beiden.«

»Du bist eines der wenigen guten Dinge, die bei Dragos’ abartigen Experimenten herausgekommen sind, Brynne. Du und deine Schwester Tavia. Ihr beiden. Und so seltsam es auch scheinen mag, haben wir ihm auch einige der Hunter zu verdanken, die sich uns entweder angeschlossen oder als vertrauenswürdige Verbündete erwiesen haben.«

Völlig überwältigt von all den neuen Informationen, ließ Phaedra sich auf ihrem Armlehnstuhl nach hinten sinken. Dutzende von neuen Fragen brannten ihr auf der Zunge.

Ehe sie die Gelegenheit hatte, ihre Gedanken zu sortieren, ertönten plötzlich Stimmen im Flur vor dem Besprechungsraum, dessen Tür offen stand. Alle am Tisch erhoben sich, als ein großer, blonder Stammesvampir eine Gruppe von drei Kriegern und drei Frauen hereinführte.

Wohl ein Dutzend Stimmen schwirrten gleichzeitig durch den Raum, als die Neuankömmlinge begrüßt wurden. Alle schienen sich über das Wiedersehen zu freuen, trotzdem war ein gewisser Ernst zu spüren, während man einander die Hände schüttelte oder sich umarmte.

Phaedra hielt sich im Hintergrund und fühlte sich wie eine Außenseiterin, als die anderen sich herzlich lächelnd begrüßten und ihr Geplauder den Raum erfüllte.

Micah stand auch eher am Rand, doch nicht lange.

Eine zierliche Blondine, die von Tegan gleich bei ihrer Ankunft in die starken Arme gezogen worden war, löste sich jetzt von ihm und drängte sich an den anderen vorbei, um zu Micah zu stürzen. »Oh, Gott sei Dank!«, rief sie. Sie war so aufgewühlt, dass ihre Stimme ganz erstickt klang, während sie ihn fest an sich drückte.

»Mom«, sagte er ruhig und schloss ihre zierliche Gestalt in die muskulösen Arme. »Alles gut«, tröstete er sie, als sie an seiner breiten Brust anfing zu weinen. »Alles ist gut. Allmächtiger. Bitte, wein doch nicht.«

»Ich hatte solch eine Angst, dass ich dich verloren haben könnte.«

Sie löste sich von ihm. In ihren Augen, die genauso lavendelfarben waren wie seine, standen Tränen. Sie hielt sie jedoch zurück, als sie den Kopf in den Nacken legte, um ihrem Sohn ins strenge Gesicht zu sehen. »Ich will nicht, dass du je wieder gehst, Micah. Versprich mir das.«

»Ich wünschte, ich könnte das.« Seine tiefe Stimme klang so sanft, wie Phaedra sie noch nie gehört hatte. »Du weißt, dass ich dir dieses Versprechen nicht geben kann, Mom.«

»Sie weiß es«, sagte Tegan, der zu ihnen trat. »Nicht wahr, Elise?«

Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn und nickte verhalten. »Ihr zwei bedeutet mir alles. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, einen von euch zu verlieren.«

»Das wirst du nicht«, sagten Vater und Sohn zur gleichen Zeit.

Sie waren einander so ähnlich. Doch Tegans schroffes Äußeres wurde jetzt, da er neben seiner hübschen Frau stand, etwas weicher. Die Liebe zwischen den beiden zu beobachten, ließ Phaedra die Brust eng werden.

Das Gefühl der Einsamkeit kam ganz plötzlich und überraschend über sie. Und genauso plötzlich merkte sie, dass Micah sie mit durchdringendem Blick – und viel zu wissend – anstarrte.

Warum gab es ihr immer so einen Ruck, wenn dieser Mann sie ansah? Falls es tatsächlich auf einen Irrtum des Schicksals zurückzuführen sein sollte, dass sie einander in der TraumWelt begegnet waren, dann konnte sie nur hoffen, dass sie in der Lage sein würde, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen, sobald sie wieder zu Hause in Rom wäre.

Für sie konnte der morgige Tag gar nicht schnell genug kommen.

Um den beunruhigenden Blickkontakt zu beenden und dem liebevollen Gespräch der Familie nicht länger zu lauschen, wandte sie den Kopf. Im selben Moment kam einer der Stammesvampire mit einem ätherischen, platinblonden Geschöpf an seiner Seite auf sie zu.

Phaedra wusste sofort, dass die Frau eine Atlantidin wie sie war. An dem strahlenden Lächeln, mit dem sie sich näherte, war zu erkennen, dass es ihr ebenfalls klar war.

»Hallo«, sagte sie, und ihr freundlicher Blick funkelte blau wie das Meer. »Du musst Phaedra sein.«

»Ja, und du bist natürlich Jordana.« Phaedra musste den Drang unterdrücken, einen tiefen Knicks vor Selenes Enkeltochter, der einzigen lebenden Thronerbin von Atlantis, zu machen. Sie konnte nicht anders, als Jordana fasziniert anzustarren. »Du siehst deinen Eltern so ähnlich. Du hast Cassianus’ helles Haar, aber deine Schönheit hast du ganz und gar deiner Mutter Soraya zu verdanken.«

Jordana atmete seufzend ein. »Du hast sie gekannt?«

»Ja, das habe ich. Vor langer, langer Zeit.«

»Oh.« Die junge Frau griff nach der Hand des schwarzhaarigen Mannes an ihrer Seite, als bräuchte sie einen Halt. Als sie sprach, schwang leichtes Erstaunen in ihrer Stimme mit. »Ich würde so gern etwas über sie hören, Phaedra. Natürlich nur, wenn es dir recht ist, mir von ihnen zu erzählen.«

»Es wäre mir ein Vergnügen. Ich werde dir alles erzählen, was du wissen möchtest.«

»Danke«, hauchte Jordana und presste die Lippen aufeinander. »Entschuldige … ich habe dir gar nicht meinen Mann vorgestellt. Das ist Nathan.«

»Ich freue mich, dich kennenzulernen«, sagte Phaedra.

»Ganz meinerseits.« Er sah atemberaubend gut aus – wie eine Skizze ganz in Schwarz, angefangen bei den schwarzen Stiefeln über die Kampfmontur aus Leder bis hin zu seinen glänzenden kurzen Haaren. Ohne Zweifel ein gefährlicher Mann, doch der zärtliche Ausdruck in seinen Augen, als er Jordana anschaute, war nicht zu übersehen.

»He, ist das da eine Privatfeier oder kann jeder mitmachen?« Die Worte, die so weich wie rauchiger Whiskey klangen, kamen von einem anderen der gerade eingetroffenen Krieger. Seinem Gang wohnte etwas Stolzes inne, und er lächelte mit dem Charme eines gut aussehenden Mannes, der es gewohnt war, alles zu bekommen, was er wollte. »Ich bin Eli.«

»Phaedra«, erwiderte sie und merkte, dass es unmöglich war, nicht auf das strahlende Lächeln des Mannes zu reagieren.

Er deutete auf den letzten Stammesvampir, der mit der Gruppe gekommen war und gerade zu Darion Thorne ging. »Das ist Jax. Er ist viel uninteressanter als ich.«

Der athletisch gebaute und fast zu schöne Mann mit seinen mandelförmigen Augen und dem glatten schwarzen Haar, das ihm bis über den Rücken hing, näherte sich ihrer kleinen Gruppe mit der Anmut einer Wildkatze. Er hatte die gleiche schwarze Kampfmontur wie seine Kameraden an, aber neben den Waffen, die auch die anderen trugen, war zusätzlich ein Lederband um seinen muskulösen Körper geschlungen, an dem rasiermesserscharfe Wurfsterne funkelten.

»Beurteile den Rest von uns nicht auf der Grundlage von diesem Mistkerl«, sagte Jax und zwinkerte Phaedra zu, während er Eli einen Rippenstoß versetzte. »Wir behalten ihn nur, um immer was zu lachen zu haben.«

Phaedra lächelte. »Hi, Jax.«

»Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte er und deutete eine Verbeugung an.

Sie unterhielten sich ein paar Minuten, bis Gabrielle zu ihnen kam und Phaedra anbot, sie den Leuten vorzustellen, die sie noch nicht kennengelernt hatte: als Erstes Sterling Chase, der Anführer der Kommandozentrale des Ordens in Boston, und seine Gefährtin Tavia, die eine Halbschwester von Brynne war. Und dann war Elise, Micahs Mutter und Tegans Gefährtin, an der Reihe.

»Ich freue mich sehr, euch alle kennenzulernen«, sagte Phaedra. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie, die Fremde, so freundlich von allen aufgenommen wurde.

Von allen bis auf Micah, um bei der Wahrheit zu bleiben.

Er hielt sich im Hintergrund, während seine Mutter Phaedra zur Begrüßung die Hand drückte. »Tegan hat mir erzählt, was mit dir und Micah passiert ist. Der Traum, die Deadlands … alles.« Sie warf Micah, der hinter ihr stand, einen kurzen Blick zu, ehe sich ihre sanften lavendelfarbenen Augen wieder auf Phaedra richteten. »Ich weiß nicht, wie du mit meinem Sohn in diesem Wald gelandet bist. Ich weiß nur, dass er noch lebt. Wenn deine Gegenwart dort in jener Nacht etwas damit zu tun hat, dass er wieder zu Hause ist, werde ich dir ewig dankbar sein, Phaedra.«

Das dunkle Brummen von Micahs Stimme unterbrach die zarte Zwiesprache wie ein Hammerschlag. »Wenn wir uns heute Nacht noch mit Jenna zusammensetzen wollen, sollten wir das jetzt tun.«

Die mürrische Bemerkung ließ Jenna, die sich gerade mit Savannah und Brock unterhielt, den Kopf wenden. »Ich bin jederzeit bereit anzufangen, wenn ihr so weit seid. Wir können uns im Archiv treffen.«

Micah nickte kurz. »In Ordnung. Lasst uns das hinter uns bringen.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und stapfte zur Tür hinaus. Sein Abgang ließ auch alle anderen aufbrechen.

Als sich die Krieger und ihre Gefährtinnen anschickten, den Raum zu verlassen, folgte Jordana Phaedra. »Ich würde mich so gern noch mit dir unterhalten. Es gibt so vieles, was ich dich fragen möchte.«

»Warum schließt du dich uns nicht an?«, schlug Jenna vor. »Ich will Phaedra gerade mit ins Cyborg Central mitnehmen.«

Jordana lächelte. »Du hast Jennas Archiv noch nicht gesehen?«

»Äh, nein, hab ich nicht.«

»Dann steht dir eine Überraschung bevor.«
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Als Junge hatte Micah nur ein flüchtiges Interesse an den Räumlichkeiten gehabt, die Jennas Arbeit vorbehalten waren. Immer wenn er zusammen mit seinen Eltern die Hauptzentrale des Ordens besucht hatte, war er von der Waffenkammer deutlich faszinierter gewesen als von den deckenhohen Regalen voller eng beschriebener Notizbücher, die Jenna nach und nach mit der Geschichte und der Kultur der Ältesten füllte, welche ihr durch den mit außerirdischer DNA gefüllten Chip, der ihr von einem Ältesten gewaltsam eingepflanzt worden war, offenbart wurden.

Die Waffenkammer, voller Schusswaffen, Wurfsterne und Sprengstoffe.

Oder eine schimmernde Klinge aus Titanium, um damit Rogues zu töten.

Das war seine Leidenschaft.

Sollten doch andere wie Darion den Spagat vollführen, sich sowohl im Kriegshandwerk als auch auf wissenschaftlichem Gebiet hervorzutun. Micahs Können hatte ihn nur einen einzigen Weg einschlagen lassen, und er war verdammt gut in dem, was er tat. Ihm reichten das Gefühl, eine Waffe in der Hand zu halten, und das Wissen, dass sein blutiges Handwerk die Welt für alle anderen zu einem besseren Ort machte.

Trotzdem war er unwillkürlich beeindruckt, als er den Raum betrat, der seit nunmehr zwei Jahrzehnten der persönliche Arbeitsplatz von Jenna war.

Sie war sehr fleißig gewesen, seit er sie das letzte Mal im Archiv besucht hatte.

In Leder gebundene Aufzeichnungen füllten jetzt fast jeden Zentimeter Regalfläche. Sorgfältigst ausgeführte Zeichnungen, komplexe Diagramme und nicht zu entziffernde technische Schaltpläne hingen an den Wänden, als wären es Kunstwerke. Himmel, im Grunde waren sie das auch, angesichts der unglaublichen Detailgenauigkeit, mit der Jenna alles zu Papier gebracht hatte.

Er trat zu einem der seltsamen Diagramme und musterte gerade das Gewirr aus Formeln und weitverzweigten Fließdiagrammen, als er hörte, wie sich mehrere Personen dem Zimmer näherten.

Jenna trat zuerst ein. Sie zog die Augenbrauen über den haselnussbraunen Augen zusammen, als sie ihn beim Betrachten einer Skizze erspähte. »Das da ist unvollendet. Ich habe erst vor Kurzem angefangen, Visionen von diesem Bild zu haben, und es fühlt sich … noch nicht fertig an.«

Micah nickte kurz, während ihn die Neugier das Diagramm noch ein bisschen genauer anschauen ließ. »Es sieht wie irgendein Arbeitsablauf aus. Irgendein Code.«

»Meinst du?«

Er zuckte mit den Achseln und entfernte sich von der Zeichnung, als Phaedra zusammen mit Jordana in den Raum kam.

»Du hast mich noch gar nicht begrüßt«, schalt Jordana ihn liebevoll, während sie zu ihm ging, um ihn zu umarmen. Ihre Miene wurde ganz weich, als sie sich wieder von ihm löste und ihn anschaute. »Es ist wirklich schön, dich zu sehen, Micah. Es tut mir so leid, was mit deinen Männern passiert ist.«

Sein Gesicht wurde ganz starr bei der Erinnerung. Schuldgefühle und Trauer machten ihm immer noch schwer zu schaffen, doch er verschloss all diese Gefühle tief in seinem Innern. »Arbeitest du immer noch im Kunstmuseum?«

»Ja, das tue ich. Carys auch von Zeit zu Zeit.«

Jordana war Micah vor ein paar Jahren von Carys in Boston vorgestellt worden, ehe sie mit Nathan zusammengekommen war und niemand auch nur ansatzweise vermutet hatte, dass Carys’ beste Freundin keine Stammesgefährtin, sondern eine waschechte Atlantidin war – und dann auch noch eine atlantidische Prinzessin.

Jetzt sah es so aus, als würde sie in Phaedra eine Freundin finden.

Allerdings war Jordana in dieser Hinsicht nicht allein. Alle im Haus schienen bereit, Phaedra ihr Vertrauen zu schenken, sogar seine Mutter und sein Vater.

Warum fiel es ihm also so schwer, ihr zu trauen?

Ein Grund waren die fünf Häufchen Asche, die er in den Deadlands hatte zurücklassen müssen. Doch allmählich begann er sich zu fragen, ob der ausschlaggebende Grund, warum er sie nicht an sich heranlassen wollte, nicht eher er selbst war. Er, in dessen Blut sie ein Verlangen geweckt hatte, wie er es noch nie erlebt hatte.

Er wollte sie … mehr als er sich einzugestehen bereit war. Und das war eine Ablenkung, die er nicht brauchte und sich ganz gewiss nicht leisten konnte.

Denn er war absolut bereit, gegen ihr Volk in den Krieg zu ziehen, sollte sich der Angriff auf ihn und seine Einheit zu Selene zurückverfolgen lassen.

Würde Phaedra sich ihm dann in den Weg stellen? Er hatte bereits geschworen, keine Rücksicht auf sie zu nehmen, wenn sie das versuchen sollte. Er meinte es ernst. Er hoffte nur, dass sie ihn nicht auf die Probe stellen würde.

Während er Jenna zuhörte, die aufgeregt von ihrer neuesten Errungenschaft für das Museum erzählte, war seine ganze Aufmerksamkeit auf Phaedra gerichtet. Sie ging durchs Archiv, und Erstaunen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie die mit Hunderten von Bänden gefüllten Regale sah, die Jenna im Laufe der Jahre angesammelt hatte.

»Das hast alles du geschrieben?«

Jenna nickte. »Ich begann mit einem Notizbuch und dachte, ich würde vielleicht aus den Visionen, die mich ständig heimsuchten, schlau werden, wenn ich sie aufschrieb. Ich rechnete nicht damit, dass es reichen würde, ein Buch zu füllen, geschweige denn alle, die du hier siehst. Und ich habe immer noch Visionen. In letzter Zeit habe ich täglich ein Buch mit meinen Aufzeichnungen gefüllt.«

»Was für Visionen sind das?«, fragte Phaedra.

»Manchmal sehe ich üble Gefechte, in die die Ältesten im Verlaufe der Jahrhunderte verwickelt waren. Dann sind da aber auch Szenen, bei denen ganze Völker niedergemetzelt werden. Das sind die schlimmsten Sachen, die ich gesehen habe.« Jenna atmete tief durch. »Gelegentlich erhasche ich auch einen Blick auf den dunklen Planeten, von dem sie kamen, oder ich sehe seltsame Dinge wie diese Diagramme oder Momentaufnahmen von außerirdischer Technologie und Ausrüstungsgegenständen.«

Phaedra runzelte die Stirn, während Jenna sprach. Sie hörte zwar mit offensichtlichem Interesse zu, doch Micah spürte, dass eine leichte Veränderung in ihr vorgegangen war. Irgendwie schien sie immer unruhiger zu werden, je länger sie sich im Archiv aufhielt.

»Was ist los?«, fragte er und zog damit ihre Aufmerksamkeit auf sich.

»Ich …« Sie zögerte und schüttelte dann leicht den Kopf. Ihr Blick ging wieder zu Jenna. »Hier ist ein Kristall. Ganz nah. Ich kann ihn spüren.«

Der Orden war zwar seit einiger Zeit im Besitz eines der atlantidischen Kristalle, doch da Micah ständig unterwegs gewesen war, um zu trainieren oder mit seinen Männern Aufträge zu erfüllen, hatte er den Kristall, den Jordanas Vater aus dem Reich mitgenommen hatte, weder gesehen noch war er je in seiner Nähe gewesen.

Er brauchte Jenna nicht zu fragen, um sich Phaedras Verdacht bestätigen zu lassen. Phaedras Reaktion war überzeugend genug. Sie sah ihn mit aufgerissenen Augen an und zitterte am ganzen Körper.

Eine Flut von Emotionen zeichnete sich auf ihrem schönen Gesicht ab, doch der Kummer, der sie ergriffen hatte, überlagerte alles.

Der Himmel stehe ihm bei, aber ein Teil von ihm wollte zu ihr eilen und sie in seine Arme ziehen. Noch ehe er diesen Impuls ganz unter Kontrolle gebracht hatte, ließ der beunruhigte Tonfall in Jordanas Stimme ihn wieder zu sich kommen.

»Äh, Jenna?« Sie deutete an Micahs Schulter vorbei aufs andere Ende des Raumes, wo ein großer, klobiger Tresor stand. »Das musst du dir anschauen.«

Jenna wirbelte herum und holte zischend Luft. »Allmächtiger.«

Phaedra stieß ebenfalls ein leises Keuchen aus, als sie zum Tresor schaute, und schlug erschrocken die Hand vor den Mund.

Sogar er konnte nichts anderes tun, als überrascht den Tresor anzustarren.

Ein silbriges Schimmern umgab den riesigen Safe. Das Licht pulsierte heftig und wurde mit jeder Sekunde heller.

»Das ist noch nie passiert«, sagte Jenna, die die anderen jetzt wieder ansah. Man hörte ihr das Erstaunen deutlich an. »Jordana ist schon früher in diesem Raum gewesen. Zael auch. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

Jordana nickte zustimmend. »Ich verstehe es nicht. Der Kristall liegt im Safe in einer Kiste aus Titanium, sodass er eigentlich keine Energie abgeben dürfte. So konnte mein Vater den Kristall vor unseren Leuten verbergen. Wie ist das jetzt also möglich?«

»Meine Eltern«, flüsterte Phaedra. »Sie sind Teil aller fünf Kristalle. Es ist ihre Lebenskraft, die ich spüre. Es ist so lange her, dass ich einem der Kristalle derart nah war. Deshalb wusste ich nicht mehr, wie stark ich ihre Gegenwart spüre.«

Micah erinnerte sich, wie überzeugt sie von der Präsenz eines Kristalls in den Deadlands gewesen war. »Ist es dasselbe, was du in der Nacht gefühlt hast, als mein Team umgebracht wurde?«

»Nein.« Ein seltsam trauriges Lächeln huschte über ihr liebes Gesicht. »Das hier ist anders. Es ist ein überwältigendes Gefühl von Liebe, von Licht. So sollten die Kristalle sein. Was ich im Wald – im Traum mit dir – spürte, war finster, und die Explosion war als Massenvernichtung gedacht.«

»Genau das ist passiert.«

Phaedra schluckte und nickte ernst. »Jeder der fünf Kristalle steckt voller Licht und immenser Kraft. Sie wurden geschaffen, um zu schützen, um mit ihrer Energie einen Schutzschild zu bilden. Die Ältesten kehrten diese Kraft um, als sie das ursprüngliche Atlantis auslöschten. Sie manipulierten die Kristalle und fanden eine Möglichkeit, das ganze Licht und die Kraft in eine verheerende Waffe umzuwandeln. Man braucht dafür nur zwei Kristalle und den unbedingten Willen zur Vernichtung.«

Diese Vorstellung ließ sein Blut kalt und seine Entschlossenheit stählern werden. Noch ein Grund, dafür zu sorgen, dass Selene niemals einen weiteren Kristall zu dem, den sie noch hatte, dazubekam.

Und der Himmel möge verhüten, dass Opus Nostrum je in den Besitz solch einer mächtigen Waffe käme.

Während Micah alle möglichen schrecklichen Szenarien durch den Kopf wirbelten, öffnete sich die verschlossene Tür des Tresors von ganz allein … wie in einer einladenden Geste. Phaedra begann, sich in die Richtung zu bewegen.

Plötzlich packte ihn Angst. Er hatte wieder die Bilder des verkohlten Gemetzels in den Deadlands vor Augen. Er streckte die Hand aus und hielt sie am Handgelenk fest, um sie aufzuhalten. »Halt, Phaedra. Du gehst auf keinen Fall in die Nähe von diesem Ding.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du immer noch die Sorge hast, dass ich insgeheim mit Selene unter einer Decke stecken und möglicherweise versuchen könnte, den Kristall direkt vor deiner Nase zu stehlen, brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen. Wenn ich das tatsächlich wollte, wäre ich damit längst über alle Berge.«

Er stieß ein leises Knurren aus. Das war überhaupt nicht der Grund seiner Sorge, auch wenn es das vielleicht sein sollte. Erschrocken stellte er fest, dass sie gerade seine einzige Sorge war.

Obwohl sie natürlich kein zartes, zerbrechliches menschliches Wesen war, wollte er sich doch nicht vorstellen, was vielleicht passierte, wenn sie sich irrte. Trotz seines anfänglichen Misstrauens und Argwohns musste er sich eingestehen, dass seine abwehrende Haltung immer mehr bröckelte, je mehr Zeit er mit Phaedra verbrachte.

Sie löste sich aus seinem lockeren Griff und ging weiter auf den schimmernden Safe zu. Vor der offenen Tür blieb sie stehen und wandte sich um, um Jenna anzusehen. »Hast du etwas dagegen, wenn ich ihn herausnehme?«

Jenna schüttelte den Kopf. »Er gehört dir genauso wie jedem anderen.«

Als Phaedra in den Tresor griff, um die kleine Metallkiste herauszunehmen, ging das Strahlen, das den Safe umgab, auf sie über. Mildes, silbernes Licht strich über ihre Glieder und ihr Haar, sodass sich ein überirdisches Leuchten auf die haselnussbraunen Locken legte.

Sie war immer atemberaubend, doch in den Glanz des Kristalls getaucht, war sie einer Göttin gleich, die von himmlischem Feuer geküsst wurde. Micah konnte sie nur noch anstarren. Allmächtiger, er konnte kaum den Blick von ihr abwenden, als sie langsam wieder zu der Gruppe zurückkam.

Sie stellte die kleine Kiste auf den Tisch in der Mitte des Raumes, und Jordana und Jenna traten näher.

Jenna warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Da wir so eine Reaktion des Kristalls noch nie erlebt haben, weiß ich nicht recht, ob du dabei sein solltest, wenn wir die Kiste öffnen.«

»Das ist okay«, sagte Phaedra. »Dieses Licht wird ihm keinen Schaden zufügen.«

»Bist du dir da ganz sicher?«, feixte Micah. »Du hast bestimmt mehr als genug Grund, mir den Hintern versengen zu wollen.«

»Jetzt, da du es erwähnst …« Sie bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Wenn du meinst, mir trauen zu können, dann bleib.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass sie fortfahren sollte.

Sie hob den Deckel der Titaniumkiste und griff behutsam hinein. Der Kristall war kleiner, als er erwartet hatte – nur etwa so groß wie ein Hühnerei. Doch die Kraft, die von ihm ausging, war unglaublich stark.

Die Härchen auf seinen Armen kribbelten, als Phaedra den Kristall aus der Kiste hob und dann in den Handflächen hielt. Seine Adern pochten, seine Zellen vibrierten, als er die silbrig-glasige Kugel anschaute, die ein wenig an Quecksilber erinnerte. Der sanfte Schimmer, der den Kristall und Phaedra umgab, wärmte den ganzen Raum. Es war nicht das kosmische Feuer, das er in den Deadlands erlebt hatte, sondern etwas voller Frieden und Ruhe.

»Ihr könnt es auch spüren«, sagte Phaedra. Es war weniger eine Frage als eine Feststellung.

Er nickte – genau wie Jenna und Jordana.

»Ihr spürt sie«, sagte sie. »Diese Wärme, die ihr fühlt … das sind meine Eltern. Das ist für mich jetzt die einzige Möglichkeit, ihnen nahe zu sein, sie zu berühren.«

Phaedra schloss die Augen und hielt den Kristall einen kurzen Moment schweigend fest, als hielte sie einen Schatz in den Händen. Ihre Miene entspannte sich und wurde ganz sanft, als könne sie mehr fühlen als die anderen, die mit ihr in dem Raum waren … als spräche sie wortlos mit der kleinen Kugel, die in ihren Handflächen schimmerte.

Als sie die Augen wieder öffnete, glänzten diese vor Rührung. Das Leuchten, das sie umhüllt hatte, schwand langsam, und das Licht schien sich wirbelnd und funkelnd wieder in den Kristall zurückzuziehen.

Vorsichtig legte sie den Kristall zurück in die Kiste und schloss den Deckel.

»Danke, Jenna«, sagte sie. Ihre Stimme war ganz ruhig.

Während Jenna die Kiste zum Tresor zurückbrachte, ging Phaedra langsam aus dem Raum. Micah folgte ihr in den Flur. Obwohl ihre Haut und die Haare nicht mehr von einem inneren Licht erhellt wurden, war die Ruhe nach wie vor da – genau wie eine leichte Trauer.

»Geht’s dir gut?«

Sie begegnete seinem Blick und nickte kurz. »Ich vermisse sie. Das ist alles.«

Sie senkte den Kopf, und eine Locke ihres vollen braunen Haars fiel ihr ins Gesicht. Ehe er es verhindern konnte, streckte Micah die Hand aus und strich ihr die Locke hinters Ohr. Ihr seidiges Haar glitt durch seine Finger. Er stand so dicht vor ihr, dass ihm der Duft von Zitronen und Rosen und etwas anderem, das noch viel süßer war, wie eine Droge in die Nase stieg, bis sein Herz anfing zu rasen.

Die Hitze ihrer Haut schlug ihm entgegen, sodass ein heißes Verlangen zu spüren, wie sich ihre Rundungen an seinen Körper drückten, in ihm aufstieg. Gegen seinen Willen erinnerte er sich wieder daran, wie sie vorhin zärtlich sein Gesicht berührt hatte. Der Gedanke löste erneut ein Brennen in ihm aus, das mit dem Wunsch einherging, sie möge mehr als nur seine Wange streicheln.

Sie schaute wieder zu ihm auf. Ihr Mund war leicht geöffnet, als wollte sie etwas sagen. Sollte auch nur der Anflug von Zustimmung in ihrer Stimme mitschwingen, wäre er nicht so dumm, sie ein weiteres Mal zurückzuweisen. Wenn sie auch nur die klitzekleinste Andeutung machte, dass sie ihn nicht für einen totalen Mistkerl hielt, würde er gleich hier an Ort und Stelle ihren Mund in einem leidenschaftlichen Kuss erobern.

Allmächtiger, er war sich nicht einmal sicher, ob er diese kleine Ermunterung überhaupt brauchte, um seinem Verlangen nach ihr nachzugeben.

»Hallo, Micah«, begrüßte Darion ihn vom anderen Ende des Flurs. Er ging neben Nathan, gefolgt von Jax und Eli.

Diese Störung ließ Micah aufstöhnen. Aber tief im Innern wusste er, dass er eigentlich erleichtert sein sollte. Phaedra trat einen Schritt von ihm weg, als die vier Männer auf die beiden zukamen.

»Wir wollen gleich in die Stadt, um uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen«, sagte Darion. »Wir werden eine Weile im Slake abhängen. Hast du Lust mitzukommen?«

Micah kannte das Etablissement in Georgetown, wo es vor Blutwirten nur so wimmelte, gut, und er wusste, dass Darion dort eine luxuriöse VIP-Suite hatte. Im Laufe der Jahre hatte Micah mehr als nur ein paarmal den Service des Etablissements in Anspruch genommen.

Und seine letzte Mahlzeit in Rom lag schon mehrere, lange Stunden zurück. Sein Körper, der sich immer noch im Heilungsprozess befand, konnte jetzt wirklich Nahrung gebrauchen, ganz abgesehen von den anderen Möglichkeiten, die in dem exklusiven Club, der auf Stammesvampire ausgerichtet war, zur Verfügung standen.

Ein bisschen auf Abstand zu Phaedra zu gehen, wäre auch keine schlechte Idee.

In diesem Moment trat Jordana aus dem Archiv. Sie bedachte ihren Gefährten Nate mit einem sengenden Blick. »Habe ich hier etwa jemanden das Slake erwähnen hören?«

Über Nathans strenge Miene huschte ein seltenes Lächeln. »Es ist zu einer lieben Gewohnheit geworden, dass wir das Slake jedes Mal aufsuchen, wenn wir in D. C. sind, mein Liebling.«

»Ja, und? Beschwerst du dich etwa?« Jordana lachte, als sie zu Nathan ging und sich von ihm in den Arm nehmen ließ. »Du bist derjenige, der mich auf den Geschmack gebracht hat.«

Nathan streichelte ihre Wange. »Baby, ich werde mich nie darüber beschweren, dich glücklich zu machen.«

»Gut.« Sie sah Phaedra an. »Du solltest mitkommen, wenn wir alle hingehen.«

»Was ist das Slake?«

»Es ist ein Etablissement zur Nahrungsaufnahme«, knurrte Micah, den die Vorstellung entsetzte, dass die sanfte, liebe Phaedra mit eigenen Augen Zeugin der niederen Instinkte der Abkömmlinge seiner Art wurde. Er sah sie mit finsterer Miene an. »Es würde dir dort nicht gefallen.«

»Das weißt du doch gar nicht«, meinte Eli, und ein Grinsen begleitete den samtig rauen Klang seiner Stimme. »Es ist einer der schicksten Clubs in Georgetown – ob nun für Stammesvampire oder andere.«

Jax nickte. »Außerdem gibt es dort zwei Tanzflächen und eine SIM-Lounge. Du solltest auf jeden Fall mitkommen.«

Micah merkte, wie sich seine Miene noch mehr verfinsterte. »Das ist kein Ort für Phaedra. Glaubt mir.«

»Ach, Nathan hielt es auch nicht für den passenden Ort für mich«, widersprach Jordana. »Davon abgesehen hatten Phaedra und ich bisher noch keine Gelegenheit, miteinander zu reden, und morgen reist sie ja schon wieder nach Rom ab.«

Warum die Erinnerung an ihre Abreise Bedauern bei ihm auslöste, wollte Micah nicht wissen. Ihre Blicke begegneten sich, und das unausgesprochene Wissen um das Verlangen, das immer noch zwischen ihnen knisterte, ließ ihre goldenen Augen dunkler werden.

»Ich sollte wahrscheinlich hierbleiben«, meinte sie. »Ich würde gern Zeit mit dir verbringen, Jordana, aber Jenna hat mich gebeten, ihr mehr von dem Vorfall in den Deadlands zu erzählen, ehe ich mit Zael und Brynne aufbrechen muss.«

»Ich kann warten«, sagte Jenna, die gerade zu der kleinen Gruppe im Flur getreten war. »Ich bin ohnehin ein bisschen müde. Wenn es dir nichts ausmacht, können wir uns auch morgen zusammensetzen, ehe du losmusst.«

Micah vermutete zunächst, dass es nur ein Vorwand war, doch Jenna sah tatsächlich ein wenig erschöpft aus. »Ist irgendwas los?«

»Nein. War nicht anders zu erwarten. Ich werd mich einfach ein bisschen hinlegen und ausruhen. Ich wünsche euch viel Spaß im Slake.«

Als Jenna sich umdrehte und zum Fahrstuhl des Gebäudes ging, lächelte Jordana. »Ich glaube, damit ist das geklärt. Sollen wir aufbrechen?«

»Ich sag dir was«, sprach Eli Phaedra noch einmal direkt an, wobei er seinen ganzen Charme spielen ließ. »Wenn du feststellst, dass es dir im Slake nicht gefällt, werde ich dich persönlich in die Kommandozentrale zurückbringen.«

»Den Teufel wirst du tun«, brummte Micah.

Phaedra warf ihm einen unsicheren, fragenden Blick zu.

Als dann auch noch Jordana und seine Kameraden ihn anstarrten, zog er ein finsteres Gesicht und stieß einen leisen Fluch aus. »Wenn wir loswollen, lasst uns endlich aufbrechen.«

Er stapfte an den anderen vorbei und hörte, wie sich alle – auch Phaedra – ihm anschlossen.

Obgleich ihm der Plan für den heutigen Abend nicht gefiel, hatte er nicht das Recht zu bestimmen, was sie tun und lassen sollte. Und obwohl es sein Blut fast zum Kochen bringen würde, sollte sie beschließen, Elijahs Angebot anzunehmen – oder auf irgendetwas einzugehen, was der gut aussehende Stammesvampir vielleicht im Sinn hatte –, gab es nichts, was Micah dagegen einwenden könnte.

Er hatte keinerlei Ansprüche auf Phaedra, auch wenn das ununterbrochene Dröhnen in seinen Adern sich dagegen auflehnen wollte.
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Das Slake war brechend voll, und es herrschte eine fantastische Stimmung. Da der exklusive Club die Top-Location war, wo Stammesvampire aus der ganzen Stadt zusammenkamen, war das auch nicht weiter erstaunlich.

Der Laden war teuer, exklusiv, luxuriös.

Micah und seine Begleiter stiegen aus dem Fahrstuhl, der sie von den VIP-Stellplätzen in der Tiefgarage nach oben gebracht hatte. Obwohl es schon so voll war, drehten sich viele Köpfe nach ihnen um. Als Mitglied des Ordens und wie die anderen Krieger mit der schwarzen Kampfmontur bekleidet, war Micah es gewohnt, Blicke auf sich zu ziehen. In dem eleganten Club unterbrachen die menschlichen Blutwirte – sowohl Männer als auch Frauen – und die Stammesvampire, Zivilisten aus umliegenden Dunklen Häfen, ihre Gespräche, um die fünf Krieger und die atemberaubenden Frauen, die sich in ihrer Gesellschaft befanden, zu beobachten, als diese sich einen Weg durch die Menge bahnten, um ins obere Stockwerk zu gelangen, wo Darion seine Privaträume hatte.

Micah bemerkte die Blicke kaum – nur die Aufmerksamkeit, die man Phaedra schenkte, entging ihm nicht. Es fiel aber auch verdammt schwer, sie zu übersehen. So schön Jordana auch war mit ihrer anmutigen Gestalt und dem langen Haar, das wie Mondschein glänzte, war es doch Phaedras unaufdringlich sinnliche Ausstrahlung, die noch mehr Aufmerksamkeit erregte. Viel mehr, als Micah recht war.

Er sagte sich, dass es nur der Beschützer in ihm war – und nicht das besitzergreifende Gefühl –, was dafür sorgte, dass er ihr die Hand auf den Rücken legte, als sie die schwarze Marmortreppe emporstiegen, die in die oberen Stockwerke des Clubs führte. Sie war zwar ein mächtiges, unsterbliches Wesen und gleichzeitig eine atemberaubende Frau, aber trotzdem gebot ihm die Ehre, für ihre Sicherheit zu sorgen. Vor allem, wenn er mit ihr durch Horden von Vampiren ging, die alle ins Slake strömten, um sich eine saftige Ader zu suchen und anderen Gelüsten zu frönen.

Keiner würde es wagen, sich ihr oder Jordana zu nähern, doch es schadete trotzdem nicht, die Warnung offensichtlich zu machen.

Oh ja, er hatte ein Dutzend Erklärungen, warum er sie nicht losließ, doch die schlichte Wahrheit war, dass er seit dem Moment, in dem sie vor dem Archivraum gestört worden waren, vor Verlangen nach ihr brannte.

Er schaffte es nur mit großer Mühe, seine Augen davon abzuhalten, bernsteinfarbene Funken zu sprühen, als sie ihn bei ihrer Ankunft im zweiten Stock anschaute. Seine Fänge pochten und kratzten über seine Zunge, während er darum kämpfte, das unerwünschte Begehren unter Kontrolle zu bekommen.

Darion gab den Code zum Entsperren der Tür zu seinen Privaträumen ein und bat sie dann alle hinein. Zwar brauchten weder Micah noch einer seiner Gefährten künstliches Licht, um sehen zu können, doch als die Gruppe eintrat, gingen Lampen und Kronleuchter an und erhellten die fast vierhundert Quadratmeter große Suite. Die offen gestalteten Räumlichkeiten, in denen nur die vier großen Schlafzimmer mit Türen versehen waren, hatten zwei separate Lounge-Bereiche mit Couchgarnituren und bequemen Clubsesseln, einen Kamin, einen Billardtisch, einen Filmraum und weitere Annehmlichkeiten.

Jordana führte Phaedra hinein. »Na, was hältst du davon?«

»Das ist größer als mein ganzes Haus in Rom.«

Die Frauen begaben sich in einen der Wohnbereiche und plauderten bereits wie beste Freundinnen miteinander, als sie sich nebeneinander auf dem Sofa niederließen.

»Wer möchte sich am Billardtisch ’ne Abreibung verpassen lassen?«, fragte Eli grinsend.

Micah sah seinen großspurigen Freund schmunzelnd an. »Das klingt so, als ob du das wärst.«

Jax zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Wollen wir in Teams gegeneinander spielen?«

Eli nickte. »Du und ich gegen die anderen drei scheint mir fair zu sein.«

Darion lachte leise. »Versuch’s doch, wenn du meinst, du schaffst es.«

»Fangt ihr vier schon mal an«, sagte Nathan, und in den Augen des früheren Killers blitzte Erheiterung auf. »Ich nehme es dann mit dem Gewinner-Team auf.«

Sie gingen zum Billardtisch und begannen mit dem ersten Spiel. Während das Klackern der Kugeln und das vertraute Geplänkel den Raum erfüllten, merkte Micah, wie er sich zum ersten Mal seit Urzeiten wieder entspannte. Fast solange er denken konnte, hatte er eine Waffe in der Hand gehabt und war entschlossen gewesen, der beste verdammte Krieger zu sein, den sein Vater je gesehen hatte.

Eine Weile hatte er gedacht, dieses Ziel beinahe erreicht zu haben.

Doch dann war in den Deadlands alles in die Luft gegangen – zusammen mit den Männern, die ihm vertraut hatten.

Die gegen sich selbst gerichtete Wut brannte immer noch heiß. Als er am Tisch wieder an der Reihe war, versenkte er die gestreifte Kugel mit einer solchen Wucht, dass sie beinahe entzweigebrochen wäre.

»Locker bleiben, Bro«, meinte Eli vom anderen Ende des Tisches. »Das soll ein nettes Spiel sein – kein Kampf auf Leben und Tod.«

Jax, der neben Eli stand, grinste. »Nett zu sein, ist nicht unbedingt seine Stärke.«

Micah bedachte seine Kameraden mit einem schiefen Blick und versenkte dann eine weitere Kugel. »Wollen die Damen während des ganzen Spiels rumjammern? Wenn ihr gerade versuchen solltet, mich abzulenken, wird das nicht klappen.«

»Nee«, meinte Jax. »Es gibt hier nur eine Person, die in der Lage zu sein scheint, dich abzulenken, und das ist niemand von uns.«

Micah versenkte eine dritte Kugel und sah dann mit schmalen Augen auf. »Was zum Teufel soll das denn bedeuten?«

Eli deutete mit dem Kinn auf Phaedra, die am anderen Ende des großen Raumes saß. »Ihr beiden saht ziemlich kuschelig heute Abend im Hauptquartier aus. Gibt’s da was, was wir wissen sollten?«

»Nein«, fauchte Micah, um sich dann wieder dem Tisch zuzuwenden. Doch dieses Mal stieß er zu heftig zu, sodass die Kugel nicht in der Tasche landete.

Eli lachte leise. »Nein. Sie stellt eindeutig keine Ablenkung dar.«

Jax, der jetzt an der Reihe war und genau wie sein Teampartner grinste, nahm seine Position ein. Sogar Darion wirkte amüsiert, als Micah vom Tisch zurücktrat, um sich zu ihm und Nathan zu stellen, während Jax flink zwei Kugeln mit einem Stoß versenkte.

»Gibt’s irgendwas zu lachen?«

»Nein«, erwiderte Darion, während weiter ein Lächeln um seine Mundwinkel zuckte. »Ich habe nur noch nie erlebt, dass jemand dich aus dem Konzept gebracht hat – schon gar nicht eine Frau.«

»Ich bin nicht aus dem Konzept gebracht«, stieß Micah zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sein verärgerter Blick ging von Darions und Nathans selbstgefälligen Mienen zu Elijah und Jax. »Zwischen Phaedra und mir läuft nichts.«

Und er würde auch nicht zulassen, dass da irgendetwas lief, und zwar nicht nur, weil sie morgen schon wieder aus seinem Leben verschwunden wäre.

Eli nickte, wirkte aber wenig überzeugt. »Okay, Mann, wenn du das sagst. Dann nehme ich mal an, dass du nichts dagegen hast, wenn Jax oder ich bei ihr einsteigen.«

»Den Teufel werdet ihr tun.« Allein die Vorstellung brachte Micahs Augen dazu, bernsteinfarbene Funken zu sprühen. So sehr er all seine Gefährten und Freunde auch mochte, würde doch keiner von ihnen auch nur in die Nähe von Phaedra kommen, wenn er ein Wörtchen mitzureden hatte. »Sie ist eine Nummer zu groß für dich. Sie ist für uns alle eine Nummer zu groß.«

Während er die Worte brummte, musste er unwillkürlich wieder daran denken, wie unglaublich es gewesen war, sie mit dem Kristall zu sehen, als sie in ein silbernes Licht getaucht gewesen war und Sehnsucht, Trost und tiefe Liebe in ihrem wunderschönen Gesicht gestanden hatten.

Phaedra war einzigartig. Jemanden wie sie hatte er noch nie kennengelernt. Sie war etwas ganz Außergewöhnliches, was man nicht nur vorhin im Archiv hatte sehen können, sondern auch an der freundlichen, selbstlosen Arbeit erkannte, der sie sich in Rom verschrieben hatte.

»Das ist ein gutes Argument, das Micah da bringt«, meinte Darion, und seine Augen funkelten vor Erheiterung. »Allein das sollte für euch Hohlköpfe Grund genug sein, euch zurückzuhalten, wenn es um Phaedra geht. Aber wenn das nicht reicht, werdet ihr euch dem Schicksal gegenüber verantworten müssen.«

»Was meinst du denn damit?«, fragte Eli.

Micahs warnendes Knurren hielt seinen Freund nicht davon ab, von den interessantesten Aspekten der Besprechung zu berichten, die vorhin mit den Ältesten des Ordens und Zael stattgefunden hatte. Darion erzählte wirklich alles – angefangen bei dem wiederkehrenden Traum mit dem weißen Reh bis hin zu der Erkenntnis, dass Micah und Phaedra offensichtlich auf kosmischer Ebene untrennbar miteinander verbunden wären.

»Eine Seelenbindung«, wiederholte Jax und starrte Micah an, als wären dem plötzlich Hörner gewachsen.

»Das ist einfach lächerlich«, brummte Micah. Er warf Phaedra einen Blick zu und sah, dass sie nach wie vor in ein Gespräch mit Jordana vertieft war.

Eli verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann glaubst du also nicht, dass es stimmt?«

Verdammt, tat er das? Eine vorherbestimmte Verbindung wäre vielleicht das Einzige, was die außerordentliche, fast schon magnetische Anziehungskraft erklären würde, die Phaedra auf ihn ausübte. Wie sonst ließe es sich miteinander in Einklang bringen, dass er sich einerseits instinktiv zu ihr hingezogen fühlte, andererseits aber anfangs fest davon überzeugt gewesen war, sie wäre der Feind?

Tief im Innern musste er zugeben, dass die Gefühle, die in ihm wuchsen, zwar unerwünscht waren, doch immer stärker wurden – er konnte sich immer weniger gegen sie wehren, je länger er sich in Phaedras Nähe aufhielt.

Wenn es diese Verbindung zwischen ihnen tatsächlich gab – wenn es ihnen vom Schicksal bestimmt war zusammenzukommen –, was würde dann passieren, wenn sie morgen nach Hause zurückkehrte?

Es würde bedeuten, dass er gerade noch mal davongekommen war. Dass Phaedra nach Rom zurückging, war das Beste, was ihm passieren konnte.

Ob es nun eine Seelenbindung gab oder nicht … er musste für ganz viel Abstand zwischen ihr und all den beunruhigenden Wünschen sorgen, die sie betrafen.

Das Verlangen, das heute Abend im Flur beinahe über seine Disziplin gesiegt hätte, führte ihm dies mit absoluter Klarheit vor Augen.

Je früher sie abreiste, desto besser.

Er schüttelte den Kopf und stieß einen Fluch aus. »Spielen wir jetzt zu Ende, oder was?«

Seine Freunde waren so schlau, sich nicht weiter auf seine Kosten lustig zu machen, und verlagerten ihr Geplänkel auf das Billardspiel. Sobald Micah wieder an der Reihe war, beendete er das Spiel innerhalb weniger Minuten.

Eli kam um den Tisch herum und klopfte ihm auf die Schulter. »Du weißt doch, dass ich nie einer Frau hinterhersteigen würde, die dir etwas bedeutet, oder?«

Ja, das wusste er. Keiner dieser Männer würde je die Grenze überschreiten, die ihre Freundschaft infrage stellte.

Und während die Behauptung, dass er sich nichts aus Phaedra machte, immer noch an seinen Lippen klebte, zeigte er seinem Gefährten mit einem Grinsen kurz die Zähne. »Träum weiter, dass ich dir auch eine Sekunde lang die Gelegenheit einräumen würde, es zu versuchen.«

Eli lachte. »Arroganter Mistkerl.«

»Arschloch«, erwiderte Micah, und beide fingen an zu lachen.

Jax kam zu ihnen herüber. »Ich geh jetzt nach unten, um mir was zum Beißen zu suchen. Kommt ihr mit?«

Eli nickte. »Aber klar doch. Ich bin dabei.«

»Ich auch«, sagte Darion und schaute dann Micah fragend an.

Der Hunger nagte an ihm. Er war mit ins Slake gekommen, weil er gehofft hatte, den Bedarf seines Körpers an heilenden roten Blutkörperchen decken zu können. Doch die Vorstellung, nach unten zu gehen, um sich unter den willigen und vielfältig erfahrenen Mitarbeitern des Clubs einen Blutwirt zu suchen, hatte viel an Reiz verloren, seit sie in der Suite angekommen waren.

Er brauchte sich nicht zu fragen, ob sein Gesinnungswandel – oder eher sein plötzlich fehlender Appetit – etwas mit der verführerischen, atemberaubenden Atlantidin zu tun hatte, die ihn seit einer geschlagenen Stunde komplett ignorierte.

»Ich brauch nichts«, brummte er. »Vielleicht geselle ich mich später zu euch.«

Als die drei ungebundenen Männer die Suite verließen, spürte er Nathans ernsten Blick auf sich ruhen.

»Fängst du jetzt auch noch an, mir mit Phaedra auf die Nerven zu gehen?«

»Auf keinen Fall.« Der frühere Hunter vibrierte förmlich vor Ernsthaftigkeit. Er sah quer durch die große Suite zu den beiden Frauen hin, die sich die ganze Zeit unterhielten. Es hatte sich bereits eine tiefe Freundschaft zwischen ihnen entwickelt. »Sie ist wirklich exquisit, nicht wahr?«

Micah konnte es kaum leugnen. »Sie ist sogar noch mehr als das. Ich habe in meinem Leben noch nie eine schönere Frau gesehen. Aber Phaedra sieht nicht nur atemberaubend aus. Sie ist gut, Nathan. Sie ist so freundlich, so sanft. Nach dem, was in den Deadlands passiert war, wollte ich genau das nicht glauben, aber ich schien der Einzige zu sein, der das Gegenteil zu beweisen versuchte. Aber egal, scheiß drauf. Es spielt keine Rolle. Morgen reist sie zusammen mit Zael und Brynne zurück nach Rom. So ist es am besten.«

Er wartete darauf, dass der bedächtige Krieger ihm zustimmte oder ihm irgendeinen klugen Ratschlag gab, doch Nathan blieb stumm, und seine Miene gab nichts preis. Dann huschte der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht.

»Habe ich irgendetwas Lustiges gesagt?«

»Nein, hast du nicht.« Nathan schüttelte langsam den Kopf, doch sein Lächeln wurde breiter. »Aber eigentlich habe ich über Jordana gesprochen.«

»Shit.« Micah fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Du Mistkerl.«

Das leise Lachen, mit dem Nathan reagierte, brach abrupt ab, als das Handy, das an seiner schwarzen Weste befestigt war, kurz summte, weil eine Nachricht eingegangen war.

Micahs Gerät gab im gleichen Moment einen Summton von sich.

Keine zwei Sekunden später kamen Darion, Eli und Jax in die Suite gestürzt. Man sah ihren ernsten Mienen an, dass etwas passiert war.

»Allmächtiger«, sagte Micah, als er auf seinem Gerät die Nachricht las, die Gideon aus dem Hauptquartier geschickt hatte. »Fünf Dunkle Häfen in der Stadt werden von Rogues angegriffen.«

»Unten ist bereits Panik ausgebrochen«, sagte Eli. Seine Worte wurden vom Kreischen und Schreien der Gäste und Angestellten des Slake im Erdgeschoss fast übertönt. »Alle stürmen in Richtung der Ausgänge.«

Nathan las die Adressen der Dunklen Häfen, die Gideon in seiner Meldung mitgeschickt hatte.

»Die sind alle in der Nähe«, meinte Darion. »Nur ein paar Blocks von hier entfernt.«

»Ich hole den Wagen«, sagte Jax und wollte schon auf dem Absatz kehrtmachen.

»Dafür ist keine Zeit«, widersprach ihm Nathan.

Micah nickte zustimmend. »Zu Fuß sind wir schneller.«

Jordana und Phaedra kamen weniger ängstlich als vielmehr besorgt angesichts der Situation zu ihnen geeilt. Angriffe auf Wohnanlagen von Stammesvampiren waren ungewöhnlich, kamen aber gelegentlich vor und hatten besonders in den letzten Monaten zugenommen, seitdem die Terrorgruppe Opus Nostrum angefangen hatte, eine Droge namens Red Dragon als Waffe einzusetzen. Das Mittel verstärkte den Blutdurst eines Stammesvampirs und versetzte das Opfer in einen mordlüsternen Zustand der Raserei. Allzu häufig waren die einzige Lösung eine Ladung Kugeln, mit der man das Gehirn vollpumpen konnte, oder das spitze Ende einer Titaniumklinge, mit der Rogues normalerweise der Garaus gemacht wurde.

»Was können wir tun?«, fragte Jordana.

»Bleibt hier«, befahl Nathan. »Hier oben seid ihr sicher aufgehoben, bis wir wieder da sind … vor allem angesichts der Panik, die unten ausgebrochen ist.«

»Schließt die Tür hinter uns ab«, fügte Micah noch hinzu und sah Phaedra dabei tief in die Augen. »In der Bibliothek befindet sich ein Schutzraum. Wenn ihr ihn braucht, verschanzt euch dort.«

Keine der beiden Atlantidinnen sah so aus, als wollte sie wegrennen und sich verstecken … nicht in der Suite und ganz bestimmt nicht in einer Betonstahlkammer in der hintersten Ecke. Wenn überhaupt wirkten Phaedra und Jordana eher so, als wollten sie kämpfen.

»Nathan«, sagte Jordana, doch er brachte sie mit einem schnellen Kuss zum Schweigen.

Er drückte ihr sein Handy in die Hand. »Ich komme zu dir zurück.«

Micah konnte kaum den Blick von Phaedra losreißen, ehe er und seine Gefährten die Suite verließen und die Tür hinter ihnen zufiel und verriegelt wurde. Der Blick ihrer weit aufgerissenen Augen war in sein Gehirn gebrannt, während er, Nathan, Darion, Elijah und Jax wie der Blitz die Treppe herunterrasten und dann versuchten, sich durch hundert oder mehr zivile Stammesvampire und menschliche Blutwirte zu kämpfen, die nach draußen drängten.

Die Menge bewegte sich kaum. Zu viele Leiber versuchten gleichzeitig, das Gebäude zu verlassen.

»Seitengasse«, brüllte Eli und rannte bereits zum Lieferanteneingang, durch den man in eine Anliegerstraße gelangte.

»Wir trennen uns, sobald wir draußen sind«, sagte Nathan. »Ein Mann für jeden Dunklen Hafen.«

Micah nickte und ging in Gedanken bereits die Adressen durch, die sie erhalten hatten. Der Orden war zweifellos ebenfalls bereits zu den Tatorten, die unter Beschuss standen, aufgebrochen. Doch je schneller ein Krieger an jedem Dunklen Hafen war, um die Rogues zu stellen, desto weniger Opfer unter den Zivilisten würde man beklagen müssen.

Während sie sich Richtung Ausgang begaben, teilte er jedem einen Ort zu. »Eli, du übernimmst Book Hill. Jax … die Wisconsin Avenue. Darion … M Street. Nathan, du übernimmst die Dreizehnte. Ich nehme mir die O Street vor.«

Das Team stürmte durch den Lieferanteneingang auf die Gasse – und wurde sofort unter Beschuss genommen.

Auf den Dächern hatten Scharfschützen Stellung bezogen.

Was zum Teufel war hier los? Angesichts des Kugelhagels, der auf sie niederging, mussten es zehn oder mehr Angreifer sein. Alle zielten auf die Krieger, und eigentlich hätten sie leichtes Spiel haben müssen.

Doch es war verdammt schwer, einen Stammesvampir zu treffen, denn die konnten sich so blitzschnell bewegen, dass man ihnen mit den Augen nicht folgen konnte. Und die Idioten da oben waren noch dazu armselige Schützen.

Micah und seine Kameraden erwiderten das Feuer, während sie den Kugeln auswichen, die auf sie niedergingen. Micah erledigte einen Schützen, der sich auf dem dem Slake gegenüberliegenden Gebäude in Position gebracht hatte, indem er dem Mistkerl in den Kopf schoss. Der Mann stürzte vom Dach und blieb als blutiger, zerschmetterter Haufen auf der Straße liegen. Der Geruch von menschlichem Blut stieg Micah in die Nase, und er stieß einen unterdrückten Fluch aus.

»Es sind Menschen«, rief er den anderen zu und war erstaunt über die Kühnheit der Angreifer, um nicht zu sagen, deren augenscheinliche Todessehnsucht. Denn die Mistkerle würden alle sterben.

Nathan erledigte zwei weitere, der eine sackte auf der Dachkante eines anderen Gebäudes zusammen, ein weiterer stürzte auf die Straße.

Während er weiter schlecht gezielten Schüssen auswich, brachte Micah noch einen Angreifer zu Fall, und zur gleichen Zeit schleuderte Jax mit der einen Hand einen Wurfstern und feuerte mit der anderen aus seiner 9mm-Pistole auf einen zweiten Mann. Die scharfen Klingen des Sterns schlitzten die Kehle des Menschen auf. Als der Schütze die Hände hob, um den Blutfluss zu stoppen, taumelte er und stürzte über die Dachkante.

Eli erschoss zwei weitere Angreifer, während er sich tänzelnd den Kugeln entzog, die aus verschiedenen Richtungen auf ihn zukamen.

Im selben Moment sprang die Seitentür auf, und einige der Gäste des Clubs strömten in die Gasse.

»Zurück!«, brüllte Micah.

Doch seine Warnung kam zu spät. Die Gruppe aus zivilen Stammesvampiren und Menschen rannte direkt ins Kampfgetümmel. Von oben wurde weiter gefeuert. Einer der fliehenden Stammesvampire wurde getroffen. Es war keine lebensbedrohliche Wunde, doch er fiel zu Boden, umklammerte seinen Arm und schrie vor Schmerz.

Nur allzu schnell erkannte Micah den Grund.

Wie Spinnwebfäden breitete sich Licht unter seiner Haut aus und kroch über den Hals bis ins Gesicht. Innerhalb von Sekunden wurde das Glühen immer heller und verteilte sich wie flüssiges Gift. Der Stammesvampir zuckte, und Licht strömte aus seinen Augenhöhlen, als das Gift ihn überschwemmte.

Allmächtiger.

»UV!«, brüllte Micah. »Die schießen mit UV-Patronen!«

Darion wirbelte zu der Menge herum, die weiter in die Gasse drängte. »Geht wieder rein!«

Chaos brach aus, als die zivilen Stammesvampire in alle Richtungen flüchteten. Einige rannten panisch über die Straße, andere versuchten, sich gegen den Strom der nach draußen strömenden Menge wieder nach drinnen in die Sicherheit des Clubs zu kämpfen. Von Entsetzen gepackte Menschen wurden mitgerissen oder im plötzlichen Chaos zu Boden getrampelt.

Micah und seine Kameraden feuerten weiter auf die Angreifer, und ein Scharfschütze nach dem anderen segelte leblos von seinem Posten. Eli, der neben ihm kämpfte, stieß einen Schlachtruf aus und schoss ununterbrochen mit einer Pistole in jeder Hand, wobei er erst zwei weitere Schützen erledigte und dann noch einen dritten.

Sie sprangen hinter einen Müllcontainer, um nachzuladen, während Darion ihnen ganz in der Nähe Deckung gab. Aus dem Augenwinkel sah Micah, wie Eli nach einem Magazin in seinem Waffengürtel griff. Seine Bewegung wurde langsamer, und dann regte er sich nicht mehr. Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen. Er wandte den Kopf zu Micah. Der Kampf hatte glühende Funken in seine Augen treten lassen.

Nur fehlte diesmal das bernsteinfarbene Funkeln.

Es war eine andere Art von Licht.

Micah gefror das Blut in den Adern. »Allmächtiger … Eli!«

Elijahs Mund verzog sich zu einer fassungslosen Grimasse. »Verdammt. Ich glaube, mich hat’s erwischt.«

Das UV-Licht strömte wie Benzin durch seine Adern. Er gab einen erstickten Laut von sich, der von ganz hinten aus seiner Kehle kam, und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Es war zu spät, um noch irgendetwas für ihn zu tun. Zu spät, um zu verhindern, was kommen würde, als das Licht durch seinen Körper schoss.

»Nein«, knurrte Micah. »Verdammt noch mal. Nein!«

Er drehte den Kopf weg, als der Krieger mit Haut und Haaren in Flammen aufging. Micah hatte in Ausübung seines Dienstes viele höllische Dinge gesehen, aber er konnte es nicht ertragen hinzuschauen, als das giftige UV-Licht seinen Freund in Brand steckte.

Micah brüllte, rasend vor Wut.

Ehe er noch etwas sagen konnte, wurde er plötzlich von einem sanft schimmernden, silbernen Licht geblendet, das die gesamte Gasse erfüllte.
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Furcht … kalte, bis ins Mark gehende Furcht.

Die hatte Phaedra erfasst, als sie mit Jordana aus dem Seiteneingang des Clubs stürmte und sich mitten in einem niederträchtigen Angriff auf Micah und die anderen Krieger wiederfand. Weder ihr noch Jordana war bei dem Befehl, einfach in der sicheren Suite abzuwarten, wohl gewesen, während sich die Männer in den Kampf begaben. Und dann war die Panik unten plötzlich in abgrundtiefes Entsetzen umgeschlagen, als ein Gast kreischte, dass die Seitenstraße unter Beschuss stünde und die Angreifer UV-Munition benutzten.

Es hatte keinen Grund gegeben, das für eine Fehleinschätzung zu halten.

Jordana hatte über die Blutsverbindung zu Nathan die Bestätigung erhalten, was sich da draußen Schreckliches abspielte.

Jetzt standen die beiden Frauen Seite an Seite draußen neben der Tür zur Gasse, während die Zivilisten geschützt unter einer silbernen Kuppel aus atlantidischem Licht, die Phaedra mit einem Schwenk ihrer Hand über die Gasse gelegt hatte, nach draußen strömten.

Sie wusste nicht, wie es passiert war oder wie lange sie den Schutzschirm aufrechterhalten konnte. Da waren nur die immer noch in ihr summende Energie des Kristalls – Energie, die sie umhüllt, die sie durchdrungen hatte, als sie dem Kristall heute Abend nahegekommen war – und der verzweifelte Wunsch, Micah und die anderen Stammeskrieger sowie die Zivilisten vor dem Kugelhagel zu schützen.

Ein Kugelhagel, der noch irgendwie durch das so gefährliche, ultraviolette Licht verstärkt wurde.

Die Kugeln wurden weiter von mehreren Scharfschützen, die auf den umliegenden Dächern verteilt Stellung bezogen hatten, abgefeuert. Doch eine nach der anderen schlugen sie auf der Außenseite des Schildes, den sie erzeugt hatte, auf und zerplatzten und hinterließen nichts als ein harmloses Wölkchen aus blauem Rauch.

»Allmächtiger«, sagte Micah und warf ihr einen erstaunten Blick zu. Seine Augen glühten wie heißer Bernstein, seine außerirdischen Pupillen waren zu katzengleichen Schlitzen zusammengezogen, und seine Fänge traten riesig hinter den leicht geöffneten Lippen hervor.

Er wirkte grimmig und wild. Doch der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er sie sah – als er erkannte, was sie für ihn und seine Freunde getan hatte –, war so voller Erleichterung, dass es ihr auf der Stelle fast das Herz brach.

Es gelang ihr, ihm kurz zuzunicken, denn ihre ganze Konzentration war darauf ausgerichtet, das silberne Licht nicht wanken zu lassen.

Jax, der am Rand der Kuppel stand, warf einen seiner rasiermesserscharfen Sterne und grinste, als dieser durch den Schild hindurchging, ohne ihn zu beschädigen. »Wir können da durchschießen. Lasst uns den Rest von diesen Mistkerlen erledigen.«

Sicher und geschützt durch ihr Licht, eröffnete das Team nun das Feuer mit aller Macht. Jordana, die neben Phaedra stand, lächelte und nickte ihr dankbar zu.

Außerirdisches Feuer ließ Phaedras Handflächen glühen, und dann richtete sie diese ganze Energie gegen einen Schützen, der den dummen Fehler machte, eine ganze Salve jetzt harmloser UV-Kugeln auf Nathan abzugeben. Die Wucht der atlantidischen Kraft schoss mit unfehlbarer Genauigkeit durch die Dunkelheit. Der Mann wurde nach hinten geworfen, als wäre er von einem Tsunami getroffen worden, und sein Todesschrei übertönte das Gewehrfeuer seiner Kumpane.

Ein Schuss aus Micahs Pistole erledigte den letzten Scharfschützen. Der Körper sackte über die Dachkante, und die Waffe fiel mit einem lauten Knall auf die Straße.

Stille legte sich über die Gasse. Der übel riechende Gestank von abgefeuerten Kugeln, vergossenem Blut und bitterem Rauch stieg Phaedra in die Nase. Das Gemetzel war zu Ende. Es war vorbei. Die Männer, die aus dem Hinterhalt angegriffen hatten, waren alle tot.

Jordana rannte zu Nathan und schlang die Arme um ihn. Er hielt sie fest. Keiner von beiden sagte ein Wort.

Trotz der nun herrschenden Stille schien Phaedra nicht in der Lage zu sein, den Griff um den Schild aus Licht, der ihre neuen Freunde und Micah schützte, zu lockern.

Er sah sie an. Sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske in der Stille des Schlachtfeldes, das sich in alle Richtungen jenseits der schützenden Kuppel erstreckte. Eingehüllt in das silberne Leuchten, das ihn umgab, war sein Blick so trostlos, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte.

»Wo ist Elijah?«, fragte Jordana leise und hob den Kopf von Nathans Brust.

Phaedra hatte sich das Gleiche gefragt – bis sie sah, wie Micah einen Schritt in Richtung eines Aschehaufens tat, der neben einem alten Müllcontainer nicht weit entfernt von den anderen Kriegern lag.

Jordana holte keuchend Luft. »Oh, nein! Nein … nicht Eli.«

Sie fing an zu weinen. Phaedra war ebenfalls kaum in der Lage, ihre Gefühle zurückzuhalten. Der charmante, überlebensgroße Eli. Tot.

Jax rieb sich mit der Hand übers Gesicht, seine dunklen Augen glitzerten. Darions ernste Miene wirkte äußerlich kontrolliert, doch in seinen Augen waren Funken zu sehen, und die Spitzen seiner Fänge blitzten auf, als er einen unterdrückten Fluch ausstieß. Selbst dem bedächtigen Nathan waren Schock und Trauer anzusehen.

Micah kniete sich neben die Überreste seines gefallenen Kameraden und nahm den schweren Ledergürtel hoch, der mit lauter Waffen bestückt war. Die nächtliche Brise verwehte die Asche und verteilte sie auf dem rissigen Asphalt.

Nathan brach das lastende Schweigen. »Ich werde dem Hauptquartier Bescheid geben.«

Während der Krieger mit seiner tiefen Stimme ins Handy sprach, kam Micah wieder hoch. Mit Elis Waffengürtel in der Hand ging er zu einem der toten Schützen. Er stieß ihn mit dem Stiefel an, sodass er auf dem Rücken zu liegen kam, dann hockte er sich hin, um dem Toten Gewehr und Munition abzunehmen.

»An UV-Munition kommt man nicht leicht ran«, erklärte er mit so ausdrucksloser Stimme, als würde er das Wetter beschreiben.

Als Nathan einen Fluch ausstieß, drehten sich alle zu ihm um. Er hatte seinen Anruf beendet, und sein normalerweise kühler Blick glühte vor eiskalter Wut. »Die Berichte von Angriffen auf Dunkle Häfen waren eine Finte. Ich habe es gerade von Gideon erfahren. Lucan, Tegan, Chase und Brock … sie sind zu allen vier Adressen gefahren und haben nichts vorgefunden.«

Jax’ Fänge blitzten auf. »Das war eine verdammte Falle. Irgendjemand wusste, dass wir hier sind, und wollte sichergehen, dass wir auf jeden Fall herauskommen, um uns dann anzugreifen.«

Darion nickte. »Die vorderen Ausgänge waren nicht ohne Grund versperrt. Wir sollten das Haus durch den Seiteneingang verlassen, damit wir direkt in ihr Fadenkreuz laufen.«

Phaedra zitterte innerlich. Entsetzt stellte sie sich vor, wie abgrundtief böse man sein musste, um sich so einen grausamen Plan auszudenken. Immerfort musste sie zu der Stelle schauen, wo das lag, was von Eli übrig geblieben war. Nur noch ein kurzer Moment, und die kalte Brise hätte seine Existenz komplett ausgelöscht.

Oh Gott, wenn es Micah gewesen wäre, der von einer dieser UV-Kugeln getroffen worden wäre …

Sie sah in seine Richtung und wünschte sich, sie könnte zu ihm laufen, wie Jordana zu Nathan gerannt war. Nicht, dass Micah Trost brauchte. Sie brauchte Trost. Sie wollte seine starken Arme um sich fühlen und den beruhigenden Schlag seines Herzens an ihrer Wange spüren.

Aber sie hatte nicht das Recht, sich das zu wünschen.

Sich jetzt danach zu sehnen, war einfach egoistisch, egal wie sehr der Verlust von Eli schmerzte oder wie groß die Furcht war, dass es ohne Weiteres auch Micah oder einen seiner Gefährten – wenn nicht sogar alle – hätte treffen können.

Micahs leerer Blick ließ von dem toten Schützen ab. »Das ist eindeutig die Handschrift von Opus.«

Nathan nickte grimmig, während er Jordana immer noch fest an sich drückte. »Wir müssen zum Stützpunkt zurück.«

»Ich hole den Wagen«, sagte Darion.

Phaedra hielt weiter die Kuppel aus Licht hoch, bis Nathan mit Jordana zu ihr trat und sanft eine Hand auf ihre Schulter legte. »Danke«, sagte er ruhig. »Es ist an der Zeit, dich und Jordana von hier wegzubringen.«

Sie sah an ihm vorbei und beobachtete, wie Micah und Jax sorgfältig Waffen und Munition der gefallenen Scharfschützen einsammelten. Als Nathan nickte, senkte sie die Hand, und in der Gasse wurde es dunkel.
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Elis Tod war nicht Thema, als sie zurückkehrten. Die traurige Nachricht hatte bereits durch Nathans Anruf aus der Gasse das Hauptquartier des Ordens erreicht. Die Gesichter der Frauen waren vor Kummer und Entsetzen erstarrt, aber Lucan und die anderen Krieger begrüßten das zurückgekehrte Team mit ernster, doch entschlossener Eile.

»Lasst uns an die Arbeit gehen«, kündigte Lucan an. »Der Tag bricht bald an. Bis Sonnenuntergang haben wir ungefähr zwölf Stunden Zeit, um zu planen, wie wir es Opus zurückzahlen, was sie heute Nacht getan haben.«

Phaedra hatte sich noch nie so hilflos und leer gefühlt, als sie beobachtete, wie Micah und seine Kameraden mit den Ältesten des Ordens und Zael wortlos im Besprechungsraum verschwanden und dann ruhig die Tür hinter sich schlossen.

Micah hatte während der ganzen Fahrt zurück ins Hauptquartier kein einziges Wort gesagt. Phaedra wusste zwar, dass man die Lücke, die Elis Tod hinterließ, weder mit Kummer noch mit Gesprächen füllen konnte, doch die stoische Haltung, die Micah in der Gasse gezeigt hatte, war einer steinernen Zurückgezogenheit gewichen, als sie endlich beim Haus ankamen.

Er hatte sich an einen dunklen Ort geflüchtet, wo man ihn nicht erreichen konnte, und der Ausdruck in seinen Augen war so kalt, dass es sie bis ins Mark gefror.

Es war die gleiche Trostlosigkeit, die sie schon einmal in seinem Blick gesehen hatte, als er von seiner übersinnlichen Gabe sprach, die übelsten Gedanken und Sünden der Menschen wahrzunehmen. Die gleiche Trostlosigkeit, die ihm innezuwohnen schien und die sie befürchten ließ, dass er, wenn er noch tiefer in diesen Abgrund tauchte, irgendwann vielleicht nicht mehr herausfinden würde.

War die Angst, die sie um ihn hatte, vielleicht nur Teil der Seelenbindung, die keiner von ihnen beiden wahrhaben wollte? War das die Erklärung, warum er ihr nach nur ein paar Tagen so viel bedeutete?

Denn in Wahrheit hatte er sich schon vor mehr als einer Woche, als sie einander in den Deadlands begegnet waren, in ihr Bewusstsein … in ihr Herz … gebrannt. Sie hatte sich um ihn gesorgt, um ihn getrauert, als sie angenommen hatte, dass er zusammen mit seinen Männern umgekommen wäre.

Sie hatte nichts für den wütenden, gewaltbereiten Mann, dem sie in der Kommandozentrale in Rom begegnet war, empfinden wollen, doch das Schicksal und ihr Herz hatten ihr keine große Wahl gelassen.

Die Sorge um Micah begleitete sie auch die nächsten Stunden. Obwohl Jordana, Jenna, Gabrielle und die anderen Frauen versucht hatten, es ihr so angenehm wie möglich zu machen, indem sie sie einluden, sich in der ruhigen Atmosphäre der Bibliothek des Hauses zu ihnen zu gesellen, war ihre innere Unruhe zu groß gewesen, um lange zu bleiben.

Stattdessen war sie durch die Gänge des weitläufigen Gebäudes gegangen und war die ganze Zeit hin und her gerissen gewesen zwischen dem Wunsch, nie das ruhige Leben in Rom hinter sich gelassen zu haben, und der Furcht, dass die Stunden bis zu ihrer Abreise viel zu schnell vergehen würden.

Nur eines wusste sie mit Sicherheit: Sie konnte nicht abreisen, ohne Micah vorher noch einmal gesehen zu haben – ob er das nun wollte oder nicht.

Die Besprechung der Krieger war vor einigen Minuten zu Ende gegangen. Sie hatte die tiefen Stimmen irgendwo im Gewirr der Gänge vernommen, als sie ziellos umhergestreift war. Sie wusste weder, wo sie in dem ihr völlig unbekannten Haus, das ihr wie ein Labyrinth vorkam, nach Micah suchen sollte, noch war ihr klar, ob sie sich überhaupt in allen Bereichen des Hauses frei bewegen durfte.

Sie bog um eine Ecke und wäre beinahe mit dem großen, muskulösen Darion Thorne zusammengestoßen.

»Oh. Tut mir leid. Ich wollte gerade …«

Er runzelte die Stirn, als sie mit großen Augen zu ihm aufsah. Sein Blick war viel zu wissend und enthielt eine Warnung. »Er ist gerade in keiner sonderlich guten Verfassung. Wahrscheinlich würdest du es vorziehen, nicht in seiner Nähe zu sein.«

Sie stieß den angehaltenen Atem aus. »Ja, wahrscheinlich. Weißt du, wo er ist?«

Darions strenge Züge wurden etwas weicher, wenn auch nur minimal. Er deutete in den leeren Gang hinter sich. »Ich habe ihn vor ein paar Minuten im Waffenraum gesehen. Ungefähr in der Mitte des Flurs. Du wirst es sehen. Und, Phaedra«, fügte er hinzu, als sie gerade an ihm vorbeigehen wollte. »Danke für das, was du heute Abend getan hast. Auch wenn Micah nichts dazu sagt, solltest du doch wissen, dass wir alle – der gesamte Orden – in deiner Schuld stehen.«

Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln und wünschte sich, sie hätte auch Eli helfen können. »Danke, Darion.«

Er nickte. Mit der ihm angeborenen Würde und dem selbstbewussten Auftreten ähnelte er seinem außergewöhnlichen Vater sehr.

»Sei einfach vorsichtig«, empfahl er ihr und ging weiter.

Phaedra schlug die Richtung ein, die er ihr gewiesen hatte, und wurde langsamer, als sie die offen stehende Tür eines Raumes erreichte, der mit genug Waffen und Munition ausgestattet war, um die Armee eines kleinen Landes auszurüsten. Schusswaffen, Klingen, Ketten … es gab sogar eine Wand, an der ein Dutzend Schwerter in unterschiedlichen Längen hingen.

Als sie durch die Tür trat, stellte sie fest, dass der anschließende Raum zum Trainieren gedacht war. Kaltes Neonlicht gab dem langen, fensterlosen, rechteckigen Zimmer eine harte, klinische Atmosphäre.

Und da gegenüber den Zielscheiben am Ende des Schießstandes war Micah.

Auf einem der Tische hinter ihm lag die große Pistole, die er heute Abend benutzt hatte, bereits gereinigt und auseinandergenommen, auf einem anderen Tisch eine Sammlung schrecklich aussehender Klingen. Er hatte immer noch seine schwarze Kampfmontur an, und ein leichter Geruch nach Rauch und Asche hing in der Luft.

Ohne auf ihre Ankunft zu reagieren, nahm er einen der Dolche und schleuderte ihn auf den Dummy am Ende der Wurfbahn. Er blieb mitten in der Brust der Puppe stecken und versank bis zum Heft.

»Du solltest nicht hier drin sein.«

Phaedra trat über die Schwelle. »Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht.«

Er sah sie immer noch nicht an, aber sie bemerkte den Muskel, der kurz an seiner Wange zuckte, als sie so ruhig ihre Sorge um ihn vorbrachte. »Ich fühl mich toll. Noch ein Freund von mir wurde eingeäschert, Opus Nostrum hat uns eine Falle gestellt und uns wie Idioten aussehen lassen, und es gibt nicht eine verdammte Sache, die ich tun kann, bis morgen die Sonne untergeht.«

Er griff nach einem weiteren Messer und schleuderte es auf den Dummy. Der dumpfe Knall, als es genau zwischen den Augen der Attrappe eindrang, ließ Phaedra zusammenzucken. Er nahm sich ein drittes Messer und warf es hinterher und dann noch eins und noch eins und noch eins. Die lebensgroße Puppe explodierte förmlich, als in schneller Folge die Messer einschlugen, und am Ende der Flugbahn flogen fleischähnliche Gummistücke in alle Richtungen.

Micah holte zischend Luft. Seine tiefe Stimme bekam einen schärferen, gefährlicheren Klang. »Ich sage es noch einmal: Du solltest nicht hier bei mir sein.«

»Das weiß ich.« Sie trat vorsichtig, aber unbeirrt vor. »Ich weiß, dass du jetzt lieber allein wärst, Micah. Ich weiß, du glaubst, dass du niemanden brauchst … dass du den ganzen Schmerz allein ertragen musst. Aber das stimmt nicht.«

Er stieß ein sarkastisches Lachen aus und drehte sich, um nach einem weiteren Messer zu greifen, doch es waren keine mehr da. Mit ihr zugewandtem Rücken knurrte er: »Wenn du erwartest, dass ich mir noch mehr von deinen Märchen über Seelenbindungen anhöre, dann spar dir den Atem. Ich lebe in der Realität.«

»Genau wie ich, Micah. Ich lebe in der gleichen Welt wie du. Einer Welt, die voller Schmerz, Abscheulichkeit und Tod ist. Die gleiche Welt, in der ein Verlust so schmerzhaft tief geht, dass er etwas aus einem herausschneidet, was man nie wieder zurückbekommt.«

Er erstarrte, als Phaedra noch näher kam. »Deine Eltern vor Jahrhunderten durch einen Unfall verloren zu haben, ist nicht dasselbe, wie fünf deiner engsten Freunde zu verlieren, weil man selbst nachlässig gewesen ist. Es ist nicht dasselbe, wenn man dabei zuschaut, wie Eli heute Abend direkt vor meinen Augen verbrutzelt ist.«

»Nein, das stimmt«, gab sie zu. »Aber ich habe nicht meine Eltern gemeint. Ich habe von meinem Ehemann gesprochen.«

Als er zu ihr herumfuhr, erkannte sie, warum er es bisher vermieden hatte, sie anzuschauen. In seinen Augen standen lodernde Funken. Seine Pupillen hatten sich in dem bernsteinfarbenen Feuer, das sie umgab, zu schmalen Schlitzen zusammengezogen.

»Dein Ehemann.« Die geknurrten Worte hätte man fast für eine Frage halten können, doch seine strenge Miene ließ sie fast wie einen Vorwurf klingen. »Was ist denn nun mit Schicksal und Vorsehung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Niccolo war ein Sterblicher. Wir lernten uns kennen, nachdem ich die Kolonie verlassen hatte, um in Rom zu leben. Mein Gatte war ein freundlicher, guter Mann. Nur ein paar Jahre, nachdem wir uns verliebt hatten, erfuhr ich, dass er auf offener Straße umgekommen war, weil er versucht hatte, einen anderen Mann daran zu hindern, seine Frau zu schlagen. Wäre ich bei Niccolo gewesen … wenn ich mit meinen Händen seine Ermordung hätte verhindern können …« Mit gesenktem Kopf blickte sie auf ihre Handflächen und das leichte Schimmern, das in ihnen leuchtete, weil sie wieder an Niccolos gewaltsamen Tod dachte. »Aber ich war nicht da. Nachdem ich ihn verloren hatte, fühlte ich mich so machtlos. Ich fühlte mich so schrecklich allein. Irgendwann erkannte ich aber, dass ich doch etwas tun konnte. Es gab Möglichkeiten, anderen zu helfen, zum Beispiel Frauen und Kindern, die nirgendwo hinkönnen. Ich konnte etwas tun, um sie zu retten.«

Micah sagte nichts, sondern sah sie nur weiter mit sengendem Blick an. Dann lächelte er und bleckte die gefährlichen Fänge, als wollte er Phaedra an den Jäger erinnern, der ihm innewohnte. »Darum geht es hier also? Deshalb bist du nach unten zu mir gekommen? Du glaubst, du könntest mich retten, Phaedra?«

Sein schneidender Tonfall ließ sie zusammenzucken. Die Worte trafen sie, aber das galt auch für seine offensichtliche Absicht, sie von sich zu stoßen. Er trat vom Tisch weg, und sein großer Körper vibrierte herausfordernd.

Ganz langsam kam er noch näher. Seine Lippen verzogen sich zu einem gefährlichen Lächeln. »Glaubst du, ich müsste gerettet werden?«

Sie wusste, dass es so war. Ganz tief unten. Im zartesten Winkel ihrer Seele wusste sie, dass sie vielleicht alles war, was zwischen Micah und dem Einzigen stand, was stark genug war, ihn zu zerstören.

Er selbst.

Sie war sich nur nicht sicher, ob ihr Herz stark genug war, sich dazwischenzustellen.

»Ich weiß nicht, warum ich dir das alles überhaupt erzählt habe. Es ist unwichtig … zumindest für dich. Für dich ist nichts wichtig, nicht einmal du selbst. Du suhlst dich lieber allein in Kummer und Zorn.« Sie schüttelte den Kopf. Sie war seinetwegen traurig und wütend auf sich selbst, dass sie so dumm war, sich Sorgen um ihn zu machen, während ihm das völlig abging. »Du hast recht, Micah. Ich sollte nicht hier bei dir sein.«

Als sie sich umdrehte, um zu gehen, packte er ihr Handgelenk. Bei der Berührung stockte ihr der Atem. Ihr Herz fing an zu rasen und schlug so laut, dass sie praktisch nichts anderes mehr hören konnte. Micahs starke Finger waren wie warme Fesseln aus Eisen, aus denen sie sich nicht würde lösen können, auch wenn sie es versuchte.

Aber sie versuchte es gar nicht.

So stark der Drang auch sein mochte, sich – und ihr Herz – zu retten, damit es von diesem gefährlichen Mann nicht gebrochen wurde, wehrte sie sich doch nicht, als er sie zu sich umdrehte.

In seinen Augen loderte ein Inferno.

Seine Fänge waren riesig, die nadelfeinen Spitzen schimmerten strahlend weiß, während er keuchend Luft holte und dann einen zischenden Fluch ausstieß.

»Ist das deine Bestimmung, Phaedra? Ist es das, was dein kostbares Schicksal sich für dich wünscht?«

Als sie ihn so sah, mit der brennenden Wut in den Augen und der bedrohlichen Kraft, die sowohl von seinem Griff als auch von der überwältigenden Hitze seines riesigen Körpers ausging, wollte ihr nicht ein einziger Grund einfallen, warum die Vorsehung sie zusammengeführt haben könnte.

Und doch war er der einzige Mann, der je ein solch wildes Verlangen in ihr geweckt hatte. Der einzige Mann, bei dem sie vom ersten Moment an, als sich ihre Blicke in der TraumWelt begegnet waren, das Gefühl gehabt hatte, er wäre ein Teil von ihr.

Furcht und Verwirrung ließen die atlantidischen Kräfte in ihr zum Leben erwachen, sodass ihre Handflächen warm wurden. Doch dieses Mal war es nicht das schützende Licht, das sie heute Abend in der Gasse heraufbeschworen hatte, sondern das pulsierende Glühen, welches sie und jeder andere Atlantid als Waffe einsetzen konnte.

Micah musste durch seinen Griff um ihr Handgelenk das Vibrieren wohl gespürt haben. Er wusste, zu was sie in der Lage war. Er hatte beobachtet, wie Phaedra den Scharfschützen, der sie alle vor dem Slake ins Visier genommen hatte, mit ihrem Licht erledigt hatte.

Doch Micah zeigte Phaedra gegenüber keine Angst. Nein, er schien ihren Zorn sogar willkommen zu heißen.

Er zog sie am Handgelenk, das er immer noch umfasst hielt, näher. Dann hob er ihre geballte, glühende Faust an sein Gesicht. »Tu es, Phaedra. Ich habe dir Gott weiß genug Grund gegeben.«

Sie gab einen leisen Laut von sich, der einerseits nach Protest klang, in dem aber andererseits eine dumme, verzweifelte Hoffnung mitschwang.

Hoffnung, dass er sie loslassen würde.

Hoffnung, dass er es nicht täte.

Sein Blick versengte sie förmlich. Ein leises Knurren stieg aus seiner Brust auf, als sie ihm verweigerte, was er von ihr verlangte. Er stieß ihren Namen wie einen Fluch aus. Dann zerrte er sie an sich, und sein Mund legte sich mit einem heißen, gnadenlosen Kuss auf ihren.

Es war ein Schock, seine Lippen auf ihren zu spüren, und sie hatte das Gefühl, als schösse flüssiges Feuer durch ihre Glieder. Sein muskulöser Körper, der sich an ihre Rundungen presste, setzte alle Nervenenden in Brand und breitete sich wie eine elektrische Ladung in ihrer Brust, ihren Gliedern, ihrem Schoß aus. Sie spürte, wie hart er war. Seine Erregung drückte sich unmissverständlich gegen ihre Hüfte. Sie stöhnte, und es war ein verlangender, schamloser Laut, den sie nicht einmal dann hätte zurückhalten können, wenn ihr Leben davon abhinge.

Knurrend riss Micah sich von ihren Lippen los. »Du hättest mich nicht retten sollen, Phaedra. Nicht heute Abend in der Gasse. Nicht in den Deadlands.« Er sah sie mit finsterer Miene an. Sein lodernder Blick versengte sie mit seiner Wut und seinem Verlangen. »Deinetwegen habe ich die Explosion überlebt. Ich glaube, ich wusste es schon damals. Nach dem heutigen Abend bin ich mir ganz sicher.«

Hatte sie ihn vor der Detonation gerettet, die seine Männer das Leben gekostet hatte?

Hatte das Schicksal sie deshalb zu ihm in die Deadlands geführt, weil die Macht der Kristalle ihr niemals etwas anhaben würde und somit die Nähe zu ihr ihn ebenfalls vor der schlimmsten Wucht der Energieentladung abgeschirmt hatte?

Er wollte glauben, dass ihrer beider Bestimmung ein Irrtum zugrunde lag. Sie hatte es erst auch nicht wahrhaben wollen, doch das war jetzt anders. Denn bei dem Gedanken, dass er sterben könnte, klaffte ein stechender Schmerz in ihrem Innern, der bis tief in ihre Seele hineinreichte.

»Ich hatte heute Abend so eine Angst, Micah.« Das Geständnis kam als leiser Hauch über ihre Lippen. »Nachdem es vorbei war, wollte ich nur zu dir laufen und dich nie wieder loslassen.«

Sie wusste, dass er nichts mit Zärtlichkeit oder feinen Empfindungen anfangen konnte, doch sie konnte die Worte einfach nicht zurückhalten. Ein strenger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, während er sie musterte, aber er hielt weiter ihr Handgelenk fest, und seine andere Hand umfasste nach wie vor ihren Nacken.

»Und jetzt?«, sagte er rau. »Was willst du jetzt, Phaedra?«

»Dies hier. Dich.« Sie schluckte. Sie war bereits zu weit gegangen, wollte aber auch keinen Rückzieher machen. »Ich will dich.«

Seine wortlose Erwiderung schlug ihr wie Donnergrollen entgegen. Das war seine einzige Warnung, ehe er den Kopf senkte und wieder Besitz von ihrem Mund ergriff.

Voller Leidenschaft.

Voller Verlangen.

Seine Zunge schob sich zwischen ihre leicht geöffneten Lippen. Die leidenschaftliche Eroberung entfachte wildes Begehren in ihr. Sie wusste, wohin dieser Kuss führen würde. Ein ganzes Menschenalter war vergangen, seit sie das letzte Mal mit einem Mann zusammen gewesen war, doch noch nie hatte sie es erlebt, dass ihr Verlangen sich so schnell zu wilder, drängender Lust gesteigert hatte.

Stöhnend schmiegte sie sich an ihn und entzog sich seinem lockeren Griff um ihr Handgelenk, um beide Arme um seine breiten Schultern zu schlingen. Sie hielt sich an ihm fest, während er ihren Mund mit einem sengenden, atemberaubenden Kuss eroberte.

Die Hand, die eben noch ihren Arm festgehalten hatte, schlüpfte unter den Saum ihrer Bluse. Als seine Fingerspitzen das erste Mal die nackte Haut ihres Bauches berührten, begann sie vor Lust zu zittern. Seine Hand glitt weiter nach oben und legte sich auf die empfindsame Haut ihrer Brust, sodass heißes Verlangen in ihren Schoß schoss und ihn immer fester zusammenzog.

Micah unterbrach den Kuss. Es war jedoch nur ein kurzer Moment, in dem er sich von ihr löste, um sie anzuschauen. Die feurige Glut seiner transformierten Augen fühlte sich so heiß an wie eine zärtliche Berührung auf ihrem Gesicht.

»Ich sagte dir schon, dass du nicht zu mir hättest kommen sollen«, raunte er leise. »Wenn du es dir anders überlegt hast, solltest du das lieber jetzt gleich sagen.«

Ihr Atem raste – ein flaches Keuchen, das sich ihrem immer schneller schlagenden Herz anpasste. Sie war ihrer Stimme nicht mehr mächtig, brauchte aber auch keine Worte. Ihre Finger schoben sich in sein kurzes Haar, um seinen Kopf zu sich herunterzuziehen und ihm mit ihrem ausgehungerten Kuss alles zu sagen, was er wissen musste.

»Oh, verdammt«, knurrte er an ihrem Mund.

Seine Hüfte drängte nach vorn und presste die steife Erregung gegen sie. Seine freie Hand glitt zwischen ihre Beine und streichelte sie dort über der Kleidung. Sie wollte seine Berührung auf ihrer Haut spüren. Himmel! Sie wollte es und noch viel mehr.

Als würde er wissen, wonach sie sich sehnte, knöpfte Micah geschickt ihre dunkle Jeans auf und zog den Reißverschluss nach unten. Seine Finger tauchten in ihren Schoß ein, und ihm stockte fast der Atem, als er merkte, wie nass sie war.

»Allmächtiger, du bist so weich. So seidig und heiß.«

Sie wimmerte eine Erwiderung, doch auch die versiegte, als er begann, ihr empfindsames Fleisch zu streicheln. Er berührte die feste Knospe zwischen ihren Beinen … aber nur ganz kurz. Sie schrie auf, so sehr sehnte sie sich nach der Erlösung, die seine Berührung versprach.

Micah küsste sie jetzt noch leidenschaftlicher und brachte sie mit seinen erfahrenen Fingern an den Rand des Höhepunkts. Sie hörte, wie sich auf seinen mentalen Befehl hin die Tür des fensterlosen Raumes mit dem Schießstand schloss und verriegelt wurde. Dann spürte sie einen kühlen Luftzug an ihrem Po, als Jeans und Höschen nach unten rutschten. Einen Moment später lösten sich ihre Füße vom Boden, und Micah hielt ihr ganzes Gewicht mit seinen kräftigen Händen.

Sie wusste nicht, wie er es geschafft hatte, sich seiner eigenen Hose zu entledigen, doch seine Finger wurden von seiner Männlichkeit abgelöst, mit der er über das feuchte Fleisch ihres Schoßes strich. Er drückte sie mit dem Rücken an die Wand und presste sein Becken gegen ihres. Seine Augen loderten.

»Ich muss in dich rein«, stieß er mit rauer Stimme hervor. Seine Fänge waren so weit hervorgetreten, dass er kaum noch verständlich sprechen konnte.

Phaedra konnte ihre Erwiderung ebenfalls nur keuchen. »Ja, jetzt.«

Sein Kiefer spannte sich an. Er drängte sich noch fester an sie, nahm die passende Position ein, und dann begann er, ganz langsam – Zentimeter für Zentimeter – in sie einzudringen, während er ihr tief in die Augen sah.

Sie konnte den wollüstigen Laut, der über ihre Lippen kam, nicht zurückhalten.

Er fühlte sich zu groß für sie an, zu wild. Und er zeigte überhaupt kein Erbarmen mit ihr.

Grenzenlose Lust schoss angesichts seiner Wildheit durch ihren Körper. Ihr Kopf sank nach hinten, während er sich in ihr bewegte. Sein hartes, drängendes Stoßen brach etwas in ihr auf und flutete ihre Sinne mit einer Ekstase, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Dieses Gefühl drohte sie zu überwältigen. Es war zu intensiv, um es noch unter Kontrolle zu halten.

Micah kannte kein Pardon. Sein Tempo war aggressiv und ohne jede Zurückhaltung, sodass er sie mit jedem erbarmungslosen Eindringen weiter an den Rand der Erlösung trieb.

Sie hieß jeden einzelnen Stoß seines Körpers willkommen. Sie brauchte es genauso sehr, wie er es zu brauchen schien. Vielleicht sogar mehr.

Er verströmte eine animalische, entfesselte Kraft … eine gefährliche, wilde Energie, die sie wie eine Naturgewalt mitriss. Sie wollte von diesem Feuer verzehrt werden, sie wollte in seiner wilden Leidenschaft vergehen.

Ihre Sinne wirbelten wie ein Blatt, das vom Sturm erfasst wurde, Blitze schienen durch ihren Körper zu zucken und in jede Faser ihres Seins einzudringen. Ihr blieb keine andere Wahl, als sich von der Lust mitreißen zu lassen.

Sie schrie auf, als das Verlangen in ihr sich explosionsartig Bahn brach und die Erlösung sie bis in die Tiefen ihrer Seele erschütterte.
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Er wusste, dass es ein Fehler gewesen war, Phaedra heute Abend auch nur in seine Nähe zu lassen, doch er wollte verdammt sein, könnte er auch nur einen Anflug von Bedauern darüber aufbringen, wenn er bis zum Heft in ihrem weichen Körper vergraben war.

Der Höhepunkt erfasste sie mit heftigen Zuckungen. Er hatte noch nie etwas so Schönes gesehen wie Phaedras Gesicht, als sie sich ihrer Erlösung hingab. Dass er es war, der ihr diese Lust schenkte, gab ihm das Gefühl, ein Gott zu sein.

Mehr noch als ein Gott, denn in diesen langen Momenten, in denen sie an ihm bebte, die festen, kleinen Muskeln ihn wie eine Faust umschlossen, hatte er das Gefühl, dass es wirklich vorherbestimmt war, dass sie ihm gehörte.

Seelenverbunden.

Vom Schicksal zusammengeführt.

All seine abfälligen Kommentare und sein Leugnen, die Vorsehung könnte ihre Hand dabei im Spiel gehabt haben, sie zusammenzuführen, schmeckten jetzt trocken wie Asche in seiner Kehle, als Phaedra die dunkelgoldenen Augen öffnete und seinen Blick festhielt, während er in sie stieß.

»Das fühlt sich so gut an«, wisperte sie, und ihre Lider schlossen sich wieder, während ein Nachbeben ihres Schoßes sich wie tausend Funken um seine Männlichkeit zusammenzog. »Ich wollte es hinauszögern, aber ich habe noch nie … Ich wusste nicht, wie schön es sein kann.«

Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, und er brummte: »Keine Sorge, ich bin noch längst nicht mit dir fertig.«

Er war auch noch nicht bereit, ihren warmen Körper zu verlassen. Die geöffnete Kampfmontur hing an seinen Hüften, und er hielt Phaedra weiter rittlings auf sich fest, als er sich mit ihr zusammen von der Wand löste und sie zum leeren Waffentisch trug.

Das war zwar nicht gerade das romantischste Eckchen, das er sich vorstellen konnte, doch sein Verlangen nach ihr war zu ungeduldig, um sich darum zu kümmern. Er kannte nur das dröhnende Begehren, das noch heller brannte, als Phaedra nach seinem Gesicht griff und ihn zu einem Kuss an sich zog.

Seine Brust drückte sich an ihren weichen Körper, ihre Kleidung raschelte bei jedem harten Stoß. Er wollte ihre nackte Haut spüren. Er wollte es langsam angehen und jeden atemlosen Seufzer genießen, den sie ausstieß, jedes Beben auskosten, das sie erschütterte, während sie sich unter ihm bewegte.

Das war es, was er eigentlich wollte, doch sein Verlangen nach ihr ließ sich nicht kontrollieren.

Er nahm sie schnell, hart und tief.

Sie war einfach perfekt, und während die feuchte Reibung ihrer Verbindung seine Lust dem Höhepunkt immer näher brachte, hämmerte sein Puls wie eine Kriegstrommel, und das Blut peitschte durch seine Adern. Sein Herz pochte in einem Rhythmus, der immer wieder nur ein Wort zu brüllen schien: Mein.

Dieses besitzergreifende Gefühl, diese Gier, hatte er schon vor diesem Augenblick verspürt.

Der Himmel stehe ihm bei, aber Phaedra hatte ihm von dem Moment an gehört, als er sie das erste Mal in diesem versengten, trostlosen Wald gesehen hatte.

Nach dem heutigen Abend würde ihm ein Teil von ihr für immer gehören, obwohl er sich in einem leichtsinnigen, ungezähmten Winkel seines Herzens nichts mehr wünschte, als sie zur Gänze zu besitzen. Doch das war eine unerfüllbare Sehnsucht, und zwar nicht nur, weil sie morgen abreisen würde, um ihr Leben in Rom wiederaufzunehmen.

Er wollte sie, obwohl sie niemals sein im wahrsten Sinne des Wortes sein würde oder könnte. Der Orden war seine Berufung. Das war sein Leben. Er hatte diese Entscheidung gefällt, sobald er alt genug gewesen war, um eine Waffe in der Hand zu halten.

Zur Hölle mit Schicksal und Vorsehung, aber die schöne, herzensgute Phaedra hatte keinen Platz in seinem Leben.

Außer in einem Moment wie diesem – hier und jetzt.

Ihre Lustschreie, als er sie zu einem weiteren Höhepunkt führte, brachten auch ihn der Erlösung immer näher. Er konnte ihr gar nicht nah genug kommen, konnte nicht tief genug in ihren nachgiebigen, weichen Körper und ihren engen Schoß eindringen. Laut brüllend hob er den Kopf und beobachtete ihr liebreizendes Gesicht, als sie zitternd seinen Namen seufzte. Er konnte kaum noch etwas sehen, weil alles im hellen, bernsteinfarbenen Schein seiner Augen verschwamm. Die Fänge füllten seinen ganzen Mund, und die Spitzen bohrten sich in seine Zunge, als er die Zähne zusammenbiss und knurrte, während sein heißer Samen in ihren Körper schoss.

Mit einem erstickten Schrei kam sie vom Tisch hoch. Ihre Hände packten seinen Hinterkopf, und ihre Schenkel umklammerten seine Hüften. Ihr Körper bebte, die leisen Laute der Hingabe hauchten flach an seinem Ohr. Allmächtiger, er wusste nicht, wie sie es schaffte, in seinen Armen so zart wie ein Kätzchen und gleichzeitig so stark wie eine Göttin zu wirken. Das war eine berauschende Kombination, die ihn mit Leichtigkeit würde vereinnahmen können.

Dass sie eine Unsterbliche war und dem Volk angehörte, das er immer als den Feind betrachtet hatte, war nur ein Bruchteil dessen, was sein Verlangen nach Phaedra so gefährlich für ihn machte. Es war ihr freundliches Herz, die angeborene Güte, die etwas Beunruhigendes in ihm zum Leben erweckt hatte.

Durch sie hatte er begonnen, sich nach mehr als der Rache zu sehnen, die er, das hatte er geschworen, für seine in den Deadlands gefallenen Kameraden nehmen würde. Und jetzt musste er auch noch Elis Ermordung mit auf diese furchtbare Liste setzen.

Rache sollte jetzt das Einzige sein, was für ihn wichtig war.

Der Kummer und die Schuldgefühle, unter denen er wegen dieser vergeudeten Leben litt, würden niemals vergehen, nicht einmal, wenn der Vergeltung, für die er bereit war, sein Leben zu geben, Genüge getan war.

Die Hingabe, mit der er dieses Ziel verfolgte, war nicht weniger geworden.

Aber wenn er nicht aufpasste, würden seine Gefühle für Phaedra immer mehr Raum beanspruchen, obwohl doch die Pflicht für ihn an oberster Stelle stand. Er wollte Genugtuung – kalte, erbarmungslose Rache.

Zumindest redete er sich das ein, als sein Höhepunkt langsam verebbte, nur um mit noch größerer Wucht zurückzukommen.

Es erschütterte ihn in den Grundfesten, wie heftig es ihn erneut nach ihr verlangte.

Er begehrte sie mit einem animalischen Hunger, einer Inbrunst, die er noch nie erlebt hatte.

»Mein«, stieß er mit rauer Stimme an ihrem Mund hervor, obwohl er wusste, dass es nichts anderes als eine Lüge war.

Sie konnte nicht die Seine sein. In ein paar Stunden würde sie abreisen und er sein altes Leben wiederaufnehmen, für das er geboren und aufgewachsen war.

Aber trotz der bitteren Realität sagte er das leichtsinnige Wort erneut, denn er war nicht in der Lage, es zurückzuhalten. »Mein, Phaedra.«

Sein gekeuchter Name kam mit einem gebrochenen Seufzer über ihre Lippen, und er verfiel erneut dem wilden, animalischen Verlangen.

Er wollte sie. Jede Faser seines Seins verlangte nach ihr.

Der Himmel stehe ihm bei – aber jetzt, da er in ihr gewesen war, würde er sich jeden Tag seines ewigen Lebens nach ihr sehnen.

Als seine Erregung mit neu erwachter Begierde nach ihr zurückkam, wusste er nicht, ob er den Sonnenaufgang, der sie ihm am Morgen wegnehmen würde, verfluchen sollte oder inständig flehen, dass dieser schnell kommen möge.
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Als Phaedra bei Tagesanbruch allein in dem großen Bett des Gästezimmers erwachte, dachte sie einen Moment lang, es wäre nur ein Traum gewesen, dass sie mit Micah geschlafen hatte. Ein fantastischer Traum noch dazu.

Doch sobald sie sich auf der weichen Matratze bewegte, erkannte sie an all den kleinen schmerzenden Stellen und dem dumpfen Pochen zwischen ihren Beinen, dass es kein Traum gewesen war. Und die wilde Leidenschaft, die sie miteinander geteilt hatten, als »miteinander schlafen« zu bezeichnen, kam ihr auch nicht richtig vor. Es war etwas Größeres gewesen. Etwas Explosives und Unkontrolliertes.

Eine ursprüngliche, nicht zu leugnende Verbindung, die sie immer noch tief im Innern spürte.

Bis tief in die Seele hinein.

Die Lust hatte ihr die Sinne derart umnebelt, dass sie sich kaum mehr daran erinnerte, wie sie mit Micah in ihr Zimmer zurückgegangen war, nachdem sie ihre Kleidung wieder in Ordnung gebracht hatten und er sie durch die leeren Gänge der Kommandozentrale begleitete. Ihre Lippen waren immer noch etwas wund von dem harten, immer noch ausgehungerten Kuss, den er ihr an der Tür gegeben hatte. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die empfindsame Stelle und genoss die Erinnerung an Micahs Leidenschaft.

Es war eine bittersüße Erinnerung an die unglaubliche Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, denn obwohl er es nicht gesagt hatte, war bei ihr das Gefühl entstanden, als hätte er sich von ihr verabschiedet.

Jetzt, da die Sonne aufgegangen war, hatte sie nur noch ein paar wenige Stunden, ehe sie mit Zael und Brynne nach Rom abreisen würde. Sie wusste nicht, ob Micah sie vorher noch einmal aufsuchen würde. Ihr Verstand sagte ihr, dass er es nicht tun würde, doch ihr Herz war von einem dummen Gefühl der Hoffnung erfüllt.

Nachdem sie sich im Prinzip seit ihrer Ankunft im Hauptquartier des Ordens immer wieder gesagt hatte, sie könne es nicht erwarten, wieder nach Hause zurückzukehren, merkte sie nun, dass sie nur so tat, als würde sie sich für den Aufbruch vorbereiten.

Sie duschte lange und kleidete sich dann für die bevorstehende Reise an. Da ihre kleine Reisetasche nicht groß gepackt werden musste, verließ sie, nachdem sie das haselnussbraune Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden hatte, ihr Zimmer, um nach Zael und seiner Gefährtin zu suchen.

Sie fand sie zusammen mit Jordana an einer lauschigen Stelle des Gartens, zu der man durch die Küche des Anwesens gelangte. Sobald Brynne sah, dass Phaedra sich den Terrassentüren näherte, durch die man auf den gepflasterten, sonnigen Patio gelangte, winkte sie ihr zu, sich zu ihnen zu gesellen.

»Da bist du ja«, sagte Zaels Gefährtin, die Tagwandlerin, und begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Nach dem, was gestern vorgefallen ist, wollten wir dich nicht zu früh zum Frühstück wecken.«

Himmel! Wussten etwa alle, was sie mit Micah gemacht hatte? Phaedra war seit wohl fast tausend Jahren nicht mehr rot geworden, doch jetzt konnte sie die verlegene Röte nicht daran hindern, ihr ins Gesicht zu steigen.

Sie setzte sich auf den leeren Stuhl, auf den Brynne zeigte. Der Tisch war gedeckt mit einem Körbchen voll mit frisch gebackenen Croissants, Brötchen und anderem Gebäck sowie jeweils einer Kanne mit köstlich duftendem Kaffee und aromatischem Tee.

»Bitte, bedien dich«, sagte Brynne und schob ihr den Korb mit den Backwaren hin.

Phaedra legte sich eine Apfeltasche auf den Teller und schenkte sich dann Tee in eine der zarten Porzellantassen, die vor ihr stand. Während sie einen Schluck nahm, merkte sie, wie sie von drei Paar Augen neugierig schweigend gemustert wurde.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Jordana und legte den Kopf auf die Seite.

»Es geht mir gut. Stimmt irgendwas nicht?«

Sogar Zael wirkte besorgt. Er zog die goldenen Brauen über den strahlend blauen Augen zusammen. »Ich kenne niemanden, der Licht in der Weise heraufbeschwören kann, wie du es laut Jordana letzte Nacht getan haben sollst.«

»Oh.« Darum ging es also. Phaedra atmete auf, ihr Unbehagen war auf einen Schlag weg. »Ich hatte auch nicht gewusst, dass ich es kann.«

»Das ist eine ganz außergewöhnliche Gabe«, brummte Zael. »Nicht einmal deine Eltern waren zu so etwas in der Lage.«

»Wirklich nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Dir war gar nicht bewusst, dass du diese Gabe besitzt?«

Sie setzte ihre Tasse ab. »Ich habe nie angenommen, dass ich irgendwelche speziellen Fähigkeiten besitze, die über das hinausgehen, was alle Atlantiden können – also die Energie beherrschen, die unseren Handflächen innewohnt.«

»Selbst das ist schon eine Gabe, aber das hier …« Er sah sie einen Moment nachdenklich schweigend an. »Hast du je zuvor einen Kristall in deinen Händen gehalten?«

»Noch nie. Selene hatte allen verboten, die fünf Kristalle zu berühren, die dem Reich gehörten. Aber das weißt du ja bestimmt. Der Kristall, der in die Kolonie mitgenommen worden war, befand sich ebenfalls immer unter Verschluss. Es gab für mich nie einen Grund, einen der Kristalle zu berühren.«

Er nickte. »Aber deine Verbindung zu ihnen ist einzigartig, Phaedra. Keiner von unserem Volk hat das. Nicht einmal Selene. Deine Eltern haben einen Teil von sich selbst gegeben, um diese Energiequellen zu schaffen, die Atlantis geschützt und unserem Volk das beständige Licht gegeben haben, das wir brauchen, um zu überleben. Maenos und Sindarah sind Teil dieser Kristalle … und damit auch du.«

»Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie bemerkenswert du bist?«, fragte Brynne.

Jordana nickte, und ihre Miene zeigte eine Mischung aus Dankbarkeit und Ehrfurcht. »Wenn du gestern Abend nicht gewesen wärst, hätten wir alle verloren. Wenn du nicht getan hättest, was du getan hast, hätte ich Nathan verloren.«

Aber trotz des bezeugten Erstaunens und der lobenden Worte wirkten die drei für Phaedras Seelenfrieden zu ernst. »Worum geht’s hier eigentlich? Was wollt ihr mir sagen?«

»Das Licht«, sagte Zael. »Wenn man diese Art von Kraft einsetzt, hat das Folgen. Jedes Mal, wenn einer von uns die Energie seiner Handflächen benutzt, geht ein energetisch geladenes Beben durch das ganze Volk. Es bleibt nicht unbemerkt. Alle bekommen es mit.«

Phaedra schluckte. Das wusste sie natürlich auch. Es war unter allen Atlantiden allgemein bekannt. Trotzdem hatte sie nur selten daran gedacht, weil sie eigentlich nie das Licht heraufbeschwor, das in ihren Händen lebte.

Es lag nicht daran, dass sie es verbergen wollte, sondern daran, dass sie vor Jahrzehnten, als sie beschlossen hatte, mit Niccolo unter den Sterblichen zu leben, allem Atlantidischen bewusst den Rücken gekehrt hatte.

Über die Jahrhunderte hatte sie immer wieder Geschichten von Selenes treu ergebenen Soldaten gehört, die diese Energiespuren benutzt hatten, um abtrünnige Atlantiden aufzuspüren und als Verräter des Reiches hinzurichten. Phaedra hatte nie um ihr Leben gefürchtet, wenn es um die Königin ging. Selenes Respekt vor Maenos und Sindarah hatte Phaedra selbst nach ihrer Flucht aus dem Reich in die Kolonie einen gewissen Spielraum gegeben.

Aber was war mit Zael und den Mitgliedern des Ordens?

Selene würde kein Erbarmen mit ihnen haben.

»Oh nein! Ich habe euch alle ihrem Zorn preisgegeben. Sie weiß jetzt, dass ich hier bei euch und dem Orden bin.« Sie schob ihren Teller von sich weg. Ihr war plötzlich der Appetit vergangen. Ihr Magen hob und senkte sich vor Furcht, nachdem ihr klar wurde, was sie getan hatte. »Ich hätte niemals hierherkommen sollen. Zael, du musst mich sofort von hier fortschaffen. Es ist für keinen mehr sicher, wenn ich bleibe. Selene wird mich hier aufspüren und ihre Legionen direkt hierherschicken, um das Hauptquartier anzugreifen.«

Ruhig legte er seine Hand auf ihre. »Wenn Selene einen Krieg gegen den Orden anzetteln will, wird sie bereits die entsprechenden Schritte dafür eingeleitet haben. Ich kann dir aus Erfahrung versichern, dass es schon Gelegenheiten zum Angreifen gab, sie sich dann aber doch zurückgehalten hat.«

Brynne nickte bestätigend, dann wechselte sie einen kurzen Blick mit Zael, ehe sie Phaedra ansah. »Was wir im Moment nicht riskieren dürfen, ist, dass sie sich deiner bemächtigt, um an Informationen zu gelangen, mit denen sie so einen Angriff planen könnte.«

»Oder einen Weg findet, deine Kraft gegen uns einzusetzen«, fügte Zael hinzu.

Bei dieser Vorstellung lief ihr ein Schauer über den Rücken. Gedanken um ihre eigene Sicherheit waren für sie völlig nebensächlich. »Okay, was bedeutet das also?«

»Du kannst jetzt nicht nach Rom zurück, Phaedra. Dort wäre es nicht sicher für dich. Und vor allem wäre dadurch die Sicherheit des Ordens gefährdet. Lucan hat bereits eine Entscheidung gefällt. Er denkt – und da stimme ich ihm zu –, dass es am besten ist, wenn du hier in der Obhut des Ordens bleibst und auch in meiner persönlichen Obhut.«

Diesen Ausführungen, die ja richtig waren, hatte sie nichts entgegenzusetzen, aber zu Hause warteten Aufgaben auf sie. Sie trug die Verantwortung für Menschen, die sich ebenfalls in Gefahr befanden und sich darauf verließen, dass sie sie vor Schaden bewahrte. »Was ist mit der Unterkunft? Die Frauen und Kinder …«

Brynne nickte. »Wir haben Lazaro bereits über die Planänderung in Kenntnis gesetzt. Sia und Trygg werden in dein Haus ziehen, um für alles zu sorgen, bis es für dich sicher genug ist, wieder nach Rom zu gehen.«

»Wann wird das wohl sein?«

Dass weder Brynne noch Zael eine Antwort darauf hatten, machte den Ernst der Lage nur noch deutlicher. Der Orden hatte mit wirklich großen Problemen zu kämpfen. Und jetzt war alles durch ihr Auftreten noch schlimmer geworden.

Sie konnte den Gedanken kaum ertragen, dass sie durch ihren Versuch, Micah und die anderen Krieger zu schützen, möglicherweise alle in Gefahr gebracht hatte.

»Ich glaube, ich mag jetzt nichts essen«, sagte sie leise und erhob sich mit zittrigen Beinen. »Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet?«


16

Es war erst ein paar Stunden her, dass er in Phaedra gewesen war, doch er wollte sie bereits wieder.

Oder eher … immer noch.

Nachdem er sie zu ihrem Zimmer gebracht hatte, war er den Rest der Zeit bis Sonnenaufgang damit beschäftigt gewesen, die Überreste des Dummys aus dem Waffenraum in Müllsäcke zu packen, um dann fast eine Stunde lang zu versuchen, sein Verlangen nach Phaedra unter einer eiskalten Dusche in den Griff zu bekommen.

Es hatte nicht funktioniert.

Seine letzte Hoffnung waren die viertausend Meilen, die zwischen ihnen liegen würden, wenn man Phaedra wieder in ihr Zuhause nach Rom gebracht hatte.

Er hatte wirklich sein Bestes gegeben, ihr aus dem Weg zu gehen, indem er die nächsten Stunden zusammen mit Jax und Darion unten in der Kommandozentrale verbracht und es vermieden hatte, seinen Fuß in die Wohnräume des Hauses zu setzen. Die beiden Pistolen, die er an seinem Waffengürtel trug, waren noch nie sauberer gewesen. Das von Hand geschmiedete Messer mit der Titaniumklinge, das ihm in einem Nomadendorf abhandengekommen war, nachdem er sich über Meilen durch die sibirische Einöde geschleppt hatte – das Messer, welches sein Vater ihm zurückgegeben hatte –, war noch nie so scharf gewetzt gewesen.

Er schaute von der Klinge auf, die er mittlerweile wohl zum hundertsten Mal polierte, und merkte, dass Darion ihn mit einem leicht amüsierten Lächeln ansah.

»Warum gehst du nicht einfach zu ihr hin und redest mit ihr?«

Micah wandte sich wieder dem Messer zu und rieb über einen nicht vorhandenen Fleck auf der Klinge. »Mit wem?«

»Mit der Frau, die dir total den Kopf verdreht hat.«

»Sie wird bald mit Zael und Brynne nach Rom abreisen.« Er sah seinen Freund an und zuckte mit den Achseln. »So ist es am besten.«

Darion zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Die Tatsache, dass du noch nicht einmal versuchst zu leugnen, dass da was zwischen dir und Phaedra läuft, sagt alles.«

Er legte das Messer härter auf den Tisch, als er beabsichtigt hatte. »Willst du mir irgendetwas sagen, Dare?«

»Heiliger Himmel. Du hast sie gern.«

»Natürlich hat er das«, sagte Jax, der seine Zielübungen mit den Wurfsternen kurz unterbrach, um seinen Senf dazuzugeben. Die Wut, die sich nach Elis Ermordung über alle gelegt hatte, war bei den Kampfgefährten des gefallenen Kriegers in kalte Entschlossenheit umgeschlagen. Trotz seiner Trauer bedachte Jax Micah mit einem schiefen Grinsen. »Gegen das Schicksal kann man nicht kämpfen, Bruder.«

Mehr sollte das nicht sein?

Konnte die magnetische Anziehungskraft, die Phaedra auf ihn ausübte, so leicht erklärt werden?

War sein Verlangen nach ihr nur ein Produkt der TraumWelt und einiger vorherbestimmter Behauptungen, dass sie zusammengehörten? Oder gingen seine Gefühle für sie tiefer als irgend so ein überirdischer Erlass, über den sie beide keine Kontrolle hatten?

Nichts von dem, was letzte Nacht geschehen war, ließ sich so einfach damit erklären.

Es fühlte sich für ihn viel zu real an, wie ihre Gegenwart ihn ansprach, und deshalb fiel es ihm schwer, es nur als kosmische Verkupplung zu betrachten, die schiefgelaufen war.

Und deshalb war es umso wichtiger, dass er Abstand wahrte.

Viertausend Meilen waren da schon mal ein vernünftiger Anfang.

Das würde reichen müssen. Je eher, desto besser.

»Während wir uns hier unterhalten, ist sie wahrscheinlich schon dabei zu packen«, meinte er und fühlte sich wie ein Mistkerl erster Güte, dass er sie nach dem, was vor ein paar Stunden zwischen ihnen vorgefallen war, ohne ein Wort des Abschieds gehen ließ. »Phaedra gehört nicht hierher. Sie gehört nicht zu mir. Und was das Schicksal angeht … dafür ist hier auch kein Platz, verdammt noch mal.«

Am Ende seiner scharfen Bemerkung fing sein Handy an zu summen. Er nahm den Anruf entgegen und hörte zu, als Lucan Thorne ihn zu einem Vier-Augen-Gespräch oben in seinem Arbeitszimmer bestellte.

»Ja, Sir.« Er steckte das Handy wieder weg und warf seinen Freunden einen Blick zu. »Die Pflicht ruft.«

Und das keine Minute zu früh, wenn man ihn fragte. Herumzusitzen und über seine Gefühle zu sprechen, war wirklich das Allerletzte, wonach ihm der Sinn stand.

Elis Tod und der Hinterhalt, in den Opus Nostrum sie gelockt hatte, verlangten eine schnelle und brutale Erwiderung. Und wenn Micah bei der Sache ein Wörtchen mitzureden hatte, würde er diese Erwiderung gern an vorderster Front überbringen.

Wenn das erledigt war, könnte er sich wieder der Frage zuwenden, wer oder was ihn und seine Kameraden vor einer Woche in den Deadlands angegriffen hatte.

Diese Gedanken verliehen seinen Schritten noch mehr Entschlossenheit, als er den Flur entlangging.

Als er um eine Ecke bog, erspähte er Jenna, die gerade aus dem Archiv herauskam. Sie presste die Finger an die Schläfen, dann lehnte sie sich an den Rahmen der offen stehenden Tür.

Micah eilte an ihre Seite. »Geht’s dir gut?«

»Ja, ich glaube schon.« Sie runzelte die Stirn und richtete sich langsam wieder auf. »Es geht mir gut.«

»Du hast dich gestern Abend auch nicht wohlgefühlt«, rief er ihr in Erinnerung.

»Es ist nichts. Ich fühle mich nur ein bisschen komisch, als würde jemand von innen an meiner Schädeldecke kratzen. Es kommt und geht. Ich werde mich gleich wieder besser fühlen, wenn ich mich ein paar Minuten hingelegt habe.«

»Komm, ich bringe dich zu deinen Räumlichkeiten.«

»Das musst du nicht.«

»Doch, ich glaube schon, Jenna.« Er hielt ihr seinen Arm hin und ging fest davon aus, dass sie ablehnen würde. Dass sie es dann doch nicht tat, bereitete ihm mehr als nur ein bisschen Sorge. Er führte sie zum Fahrstuhl, und sie blieb bei ihm untergehakt, während sie nach oben fuhren. »Weiß Brock von diesem Unwohlsein, das dich immer wieder befällt?«

Sie stieß ein leises Lachen aus. »Mein überfürsorglicher Mann weiß alles.«

Wie aufs Stichwort wartete Brock bereits vor dem Fahrstuhl, als sich die Türen öffneten. Er streckte die Arme aus und zog Jenna an sich.

»Danke dir, Bro«, sagte er und nickte Micah dankend zu, ehe das Paar sich zusammen auf den Weg zu seinen Räumen machte.

Micah sah ihnen einen Moment hinterher und versuchte, sein plötzliches schlechtes Gewissen, dass er Phaedra auswich, zu ignorieren. Er hatte sich nie für einen Feigling gehalten, aber er wollte verdammt sein, wenn er sich nicht gerade wie einer verhielt.

Nach seiner Schätzung hatte sie ihm zweimal das Leben gerettet. Gestern Abend hatte sie darüber hinaus auch drei seiner Freunde vor dem Tod bewahrt. Und dann hatte sie das Wunder noch damit gekrönt, dass sie ihm das unglaubliche Geschenk ihres Körpers gemacht hatte. Sie hatte ihm die Ehre ihrer Lust erwiesen, einer ungehemmten, so absolut ehrlichen Lust, dass er nie wieder in der Lage sein würde, mit einer anderen Frau zu schlafen, ohne sie mit Phaedra zu vergleichen.

Das Mindeste, was er ihr schuldete, waren ein paar Worte, ehe sie für immer aus seinem Leben verschwand.

Das Gästezimmer, in dem sie untergebracht war, befand sich im selben Flur wie Jennas und Brocks Räumlichkeiten.

Die Tür war offen – genau wie das letzte Mal, als er dort gestanden hatte. Zuerst konnte er sie nicht sehen. Dann trat sie mit einem Bügel aus dem begehbaren Kleiderschrank und steuerte auf ihre Reisetasche zu, die geöffnet auf dem Bett stand.

Sie erstarrte, als sie ihn sah. »Micah.«

»Hallo, Phaedra.« Er zwang sich dazu, auf der Schwelle stehen zu bleiben, egal wie stark der Drang war, sich ihr zu nähern. In der Hinsicht hatte er bereits genug getan, und der sanfte Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie ihn ansah, lud nur zu noch mehr Ärger ein. Er räusperte sich. »Ich bin auf dem Weg zu Lucan, deshalb hab ich nur eine Minute.«

»Okay.« Ein verhaltenes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Möchtest du hereinkommen?«

»Nein.«

Das war mehr als eine Lüge. Er versuchte, nicht zu bemerken, wie betroffen und verwirrt sie plötzlich wirkte, als er weiter einfach nur in der Tür stand und sich nicht rührte. Es war das einzig Richtige, was er da tat. Vor allem, wenn alles Männliche in ihm sich nach mehr sehnte, als nur noch einmal von ihr zu kosten.

Er brauchte keinen weiteren Grund, um wie angenagelt stehen zu bleiben, als die Erregung, die in ihm aufstieg, während er Phaedra anschaute.

»Ich bin gekommen, weil ich mich für letzte Nacht entschuldigen will.«

»Entschuldigen?«

Er bedachte sie mit einem kleinlauten Lächeln. »Ich weiß, du denkst, ich wäre nicht dazu in der Lage, aber wenn ich einen Fehler gemacht habe, gestehe ich das ein. Was ich letzte Nacht mit dir gemacht habe, war falsch. Ich wollte dich, Phaedra. Verdammt, ich wollte dich von dem Moment an, als ich dich im Wald in den Deadlands sah. Aber es war falsch, diesem Verlangen nachzugeben. Es war selbstsüchtig, und es tut mir wirklich von Herzen leid.«

Sie legte den Bügel weg, den sie immer noch in der Hand hielt, und kam dann langsam quer durch den Raum auf ihn zu. »Ich will keine Entschuldigung. Mir tut die letzte Nacht nicht leid.«

Sie trat näher, bis sie kaum noch eine Armlänge voneinander entfernt waren. Ihr süßer Duft hüllte ihn ein und ließ seine Sinne ins Trudeln geraten. Obwohl sie sich außerhalb seiner Reichweite befand, konnte er die Wärme ihrer Haut spüren. Er konnte den Sonnenschein in ihrem hochgebundenen Haar riechen.

Sie tat noch einen Schritt und stand jetzt direkt vor ihm. Nur mit Mühe gelang es ihm, nicht die Hand auszustrecken und die seidenweiche Haut ihres Halses an der Stelle zu berühren, wo ihr Puls flatterte. Sein Gaumen kribbelte, als seine Fänge sich regten. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Versuchung, von dieser pochenden Vene zu kosten … und all den anderen Wünschen nachzugeben, die sich um sie drehten, welche er sich aber versagt hatte.

Ihr hübscher Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Sag nicht, dass es dir leidtut, Micah. Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt wie in der letzten Nacht mit dir.«

Er stöhnte gequält. Er hatte gehofft, dass sie es ihm einfacher machen würde – indem sie sagte, es wäre ein schrecklicher Fehler von ihr gewesen, ihn überhaupt in ihre Nähe zu lassen, indem sie ihn anschrie und sagte, er solle sich verpissen, oder indem sie ihm bei seinem Anblick einfach die Tür vor der Nase zuknallte.

Auf Wut oder Verachtung wäre er vorbereitet gewesen. Beides wäre ihr gutes Recht gewesen. Sogar mit Tränen und Anschuldigungen wäre er fertiggeworden.

Aber nicht hiermit.

Sich gegen ihren Liebreiz zu wappnen, war schwieriger, als es mit einer ganzen Armee von Feinden aufzunehmen. Sie sah so schön aus, während sie auf seine Antwort wartete, so verdammt verletzlich. Sie war ein altersloses, mächtiges Wesen, doch in ihren sanften Augen stand eine Unsicherheit, an der man sah, dass nur ein einziges achtloses Wort Phaedra zerbrechen lassen würde.

Er stieß einen unterdrückten Fluch aus und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Es war toll mit dir. Das werde ich niemals leugnen. Aber es hätte nicht passieren dürfen. Es war an mir, Abstand zu halten, und ich hab’s vermasselt.«

»Aber das wollte ich doch gar nicht, Micah …«

»Ich hätte es nicht geschehen lassen dürfen«, fuhr er auf. Er musste es schnell sagen, ehe er dem Verlangen nachgab, sie in seine Arme zu ziehen. »Ich sage nicht, dass ich auch nur eine Sekunde von dem, was wir getan haben, bedauere, denn das tue ich nicht.«

»Was willst du denn dann sagen?«

»Verdammt. Ich weiß es nicht.« Sein Kopf war voll mit all den Dingen, die er ihr nicht sagen konnte – für wie außergewöhnlich er sie hielt, wie mies er sich von Anfang an ihr gegenüber verhalten hatte, wie sadistisch das Schicksal sein musste, sie auf diese Weise zusammenzuführen, wo sie doch so unterschiedliche Leben führten – sie, die darauf wartete, wieder nach Rom zurückzukehren, und er auf einem Schlachtfeld, das mit jeder Stunde blutiger und gefährlicher wurde.

Das war der Grund, warum es jetzt enden musste, ehe er sich noch tiefer in seine Gefühle zu ihr verstrickte. Das Beste, was ihnen beiden jetzt passieren konnte, war, dass Phaedra so weit wie möglich von ihm entfernt war.

Er schüttelte einmal schroff den Kopf. »Ich bin wohl einfach nur hier, um mich von dir zu verabschieden.«

Sie legte den Kopf auf die Seite und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Dann hast du es also noch nicht gehört?«

»Was gehört?«

»Ich reise nicht ab. Zael und Brynne haben es mir vor ein paar Minuten gesagt.«

»Was meinst du damit, dass du nicht abreist? Warum nicht?«

Der verwirrte Ausdruck wich aus ihrem Gesicht, während sie ihn ansah, und wurde durch etwas anderes ersetzt. Etwas, das sehr nach Schmerz aussah. »Ich muss hierbleiben. Als ich in der Gasse den Schutzschirm heraufbeschworen habe, konnten Selene und alle anderen meines Volkes erkennen, wo ich mich gerade befinde. Man wird jetzt Jagd auf mich machen, und einige werden vielleicht versuchen, mich als Waffe gegen den Orden einzusetzen. Lucan hat entschieden – und Zael stimmt mit ihm überein –, dass es für alle am sichersten ist, wenn ich hier, unter der Obhut des Ordens, bleibe.«

»Allmächtiger.«

Er sah sie mit großen Augen an und bekam einen Schreck, als ihm die Bedeutung ihrer Worte klar wurde. Sie hatte gar nicht gepackt, um abzureisen. Man hatte ihr befohlen zu bleiben. Seinetwegen. Phaedra war jetzt in Gefahr, weil sie ihm und seinen Freunden geholfen hatte. Durch diesen selbstlosen Akt war sie ins Visier geraten. Micah wurde ganz kalt bei dem Gedanken, dass irgendwer hinter ihr her sein könnte.

Selene. Ihre Legion aus treu ergebenen Wächtern. Opus.

Die Liste war zu lang und zu gefährlich.

Jetzt verstand er, warum Lucan ihn zu sich beordert hatte. Micah würde es nicht überraschen, wenn der kluge und gewitzte Anführer des Ordens nicht bereits etwas von der gegenseitigen Anziehungskraft zwischen ihm und Phaedra wusste, einer Anziehungskraft, die dabei war, außer Kontrolle zu geraten. Verdammt, sein Vater würde wahrscheinlich auch ein paar deutliche Worte finden – und zwar nicht nur als Vater, sondern auch als einer der wichtigsten Anführer des Ordens.

»Mist.« Micah hielt den Fluch nicht zurück. »Ich muss gehen.«

»Du bist enttäuscht.« Phaedra trat einen Schritt zurück. »Nein, du bist mehr als nur enttäuscht.«

Er sah sie mit finsterer Miene an. »Ich bin sauer auf mich. Wegen letzter Nacht, weil ich es zwischen uns hab aus dem Ruder laufen lassen … weil du dich in Gefahr gebracht hast, indem du mir und meinen Freunden geholfen hast. Ich bin sauer auf mich wegen der Art und Weise, wie du mich jetzt anschaust. Ich hätte nie irgendetwas davon geschehen lassen dürfen.«

Sie stieß einen tonlosen Seufzer aus. »Oh. Ich verstehe. Jetzt beginne ich zu verstehen. Du wolltest mich nur, weil du dachtest, ich würde abreisen.«

Er stand stumm da, während sie sich immer weiter von ihm entfernte. Er würde sie nicht anlügen und sagen, dass es nicht mit ein Grund gewesen war, warum er seinem Verlangen nach ihr nachgegeben hatte. Aber er hätte sie auf jeden Fall haben wollen, ob sie nun abreiste oder bliebe.

Er wollte sie selbst jetzt.

Um nicht nach ihr zu greifen, ballte er die Hände zu Fäusten. Er biss die Zähne zusammen, damit er nicht irgendetwas sagte, einfach um sie zu beruhigen. Etwas, was es nur noch schwerer für ihn machen würde, Abstand zu ihr zu wahren, da sie ja nun Gott weiß wie lange unter demselben Dach mit ihm wohnen würde.

Sein Handy fing in der Tasche an zu summen. Er brauchte nicht draufzuschauen, um zu wissen, dass es Lucan war.

Phaedra sah ihn weiter an, und wachsende Entschlossenheit ließ sie das Kinn stolz heben. Daran erkannte er, wie sehr er sie wirklich verletzt hatte. Ihre freundliche, offene Art, die so sehr Teil ihrer Persönlichkeit war, begann sich, hinter einer Maske zu verbergen, während sich der Moment in die Länge zog und das regelmäßige Summen des Anrufs das Schweigen, das jetzt zwischen ihnen herrschte, nur noch mehr betonte.

Sie hob das Kinn noch ein bisschen mehr, und er erhaschte einen kurzen Blick auf die eindrucksvolle Unsterbliche, die auch Teil dieser ganz besonderen Frau war, die er gerade so sehr verletzt hatte.

»Du solltest jetzt gehen, Micah. Du hast offensichtlich noch Wichtigeres zu tun.«

Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus und schloss die Tür langsam.
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Mit einem leisen Seufzen schloss Jenna die Augen und ließ sich tiefer ins warme, schaumige Wasser der Badewanne sinken, die Brock für sie eingelassen hatte.

Sie war nicht mehr ganz so benommen wie vorhin, aber sie schien das seltsam summende Gefühl, das sich in ihrem Kopf eingenistet hatte, nicht abschütteln zu können. Seit fast einer Woche war es ein beinahe ständiger Begleiter, als wäre ein ganzes Bienenvolk in ihren Kopf gezogen und würde diesen jetzt auf seine Tauglichkeit für den Bau eines Stocks untersuchen.

Angesichts all der anderen »nicht beworbenen Zusatzangebote«, die mit dem winzigen Chip außerirdischer Biotechnologie, welchen der Älteste ihr im Nacken eingepflanzt hatte, einhergingen, schien ihr die neueste Entwicklung eher lästig denn ein Grund, sich Sorgen zu machen.

Trotzdem hatte sie das Gefühl, allmählich etwas plemplem zu werden.

Brock legte seine starke Hand sanft an ihre Wange, als er sich auf den Rand der Badewanne setzte, während sie gerade einweichte. »Wie ist das Wasser?«

»Perfekt.« Sie öffnete die Augen und sah, dass er sie besorgt anschaute.

»Willst du, dass ich dir dieses Summen nehme?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Mit mir ist alles gut. Versprochen.«

Ihr großer, taffer Ehemann, der so ein erfahrener und gefährlicher Krieger war, besaß die Fähigkeit, die Schmerzen von Menschen mit seiner Berührung zu lindern.

Zwar entwickelte sie sich seit dem Angriff vor vielen Jahren zu etwas völlig anderem, das nicht mehr viel mit einem normalen Homo sapiens zu tun hatte, aber im Kern war sie immer noch ein Mensch … und noch genauso verliebt in den gut aussehenden Stammesvampir, der jetzt mit dem Daumen ihre Wange streichelte.

Brock sah sie mit seinen dunkelbraunen Augen so zärtlich an, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. Sie schmiegte das Gesicht in seine Hand und drückte einen Kuss in die Innenfläche.

»Warum kommst du nicht auch in die Wanne?«

In seinem Blick blitzten bernsteinfarbene Funken auf. »Du weißt, dass ich eine Einladung von dir niemals ablehne. Aber jetzt musst du erst einmal deine hübschen Äuglein schließen und dich ein bisschen ausruhen. Du hast sehr viele Stunden im Archiv zugebracht. Vielleicht macht sich das langsam bemerkbar.«

Sie schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Das wird’s wahrscheinlich sein.«

Er griff um sie herum nach einem flauschigen Frotteehandtuch, formte daraus ein Kissen und legte es ihr hinter den Kopf. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss. »Ich komm in einer Viertelstunde wieder, um nach dir zu sehen. Ich bin nebenan, falls du irgendetwas brauchst.«

Sie nickte und schnurrte förmlich, als er mit dem Finger das Muster der außerirdischen Dermaglyphen nachfuhr, die sich über ihrer Brust wanden.

Sie ließ sich wieder entspannt nach hinten und tiefer ins warme Wasser sinken, während er aufstand und mit langen Schritten in den geräumigen Wohnbereich ihrer privaten Zimmerflucht zurückging.

Brock hatte recht. Höchstwahrscheinlich beschäftigte sie sich in letzter Zeit zu viel mit ihren Aufzeichnungen und Diagrammen. Es war schwer, ihm oder überhaupt jemandem ihre obsessive Entschlossenheit zu beschreiben, alles zu notieren, was sie in ihren Visionen sah. Für sie war es sowohl ein Ventil, um hinter die Bedeutung der Erinnerungen zu kommen, die sie durch die Augen des Ältesten sah, als auch ein innerer Drang, dem Orden und den zukünftigen Generationen eine Vorstellung davon zu geben, wer ihre außerirdischen Väter gewesen waren – auch wenn es nicht immer leicht für sie war, sich diese Wahrheiten anzuhören.

Leben … oder Tod?

Die Worte kamen wie ein Geist aus der Vergangenheit zu ihr. Die Stimme war tief und tonlos – nicht menschlich.

Sie hatte dieses tonlose Knurren seit Jahren nicht mehr gehört, doch es hatte etwas an sich, das sie niemals vergessen würde. Die Stimme drang in ihren Kopf ein, als würde das Wesen ihres albtraumhaften Martyriums in Alaska direkt neben ihr stehen. Sie wusste, dass das unmöglich war. Der Älteste war tot. Seine Worte waren nur ein Echo, das genau wie die Erinnerungen, die er ihr implantiert hatte, durch die Zeit zu ihr hallte.

Leben … oder Tod? Wie es endet, hängt von dir ab.

Sie hatte damals nicht verstanden, was er in diesem schrecklichen Moment gemeint hatte, als er den Chip mit der außerirdischen Biotechnologie aus seinem Arm entfernt und ihr hingehalten hatte, während er sie vor eine unerträgliche Wahl stellte.

Leben oder Tod? Du musst dich jetzt entscheiden.

Jenna schloss die Augen und ließ sich noch tiefer ins schaumige Wasser gleiten, sodass sie auch mit dem Kopf untertauchte, weil sie hoffte, das würde vielleicht die Stimme des Ältesten zum Schweigen bringen und das seltsame Gefühl lindern, das ihren Schädel immer noch dröhnen ließ. Einen Moment später kam sie wieder hoch und strich sich den Schaum vom Gesicht.

Sie hatte irgendwo auf dem Badewannenrand einen Waschlappen liegen lassen. Mit geschlossenen Augen streckte sie den Arm aus und tastete blind danach.

Doch plötzlich waren das Seifenwasser und die Badewanne nicht mehr da, und ihre Finger schlossen sich um das kalte Heft eines einen Meter langen Schwerts, das sie jetzt an der Seite trug.

Nein, es waren nicht ihre Finger.

Nicht ihr Schwert.

Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass sie sich im Dunkeln allein mitten durch einen dichten Wald nördlicher Breiten bewegte. Von eisigem Frost überzogene Nadeln und Farnwedel knisterten bei jedem Schritt, der Boden war angesichts des bevorstehenden Winters bereits gefroren. Eiskalter Wind blies durch die Äste hoher Kiefern und Fichten und ließ ihren Atem dampfen, der aus ihrem leicht geöffneten Mund kam.

Nicht ihr Mund. Seiner.

Der Älteste, der vor all den Jahren ihr ganzes Leben verändert hatte.

Wie ein Videofilm spielten sich seine Erinnerungen in ihrem Kopf ab. Aus der ersten Reihe bekam sie so zufällige Abschnitte aus seinem Leben mit. Sie sah, was er im Laufe seines Lebens getan hatte – banale Dinge, grausame Dinge und alles dazwischen.

Das hier aber war neu.

Er stapfte durch den Wald aus eng zusammenstehenden Bäumen und hatte dabei ein bestimmtes Ziel vor Augen. Am kalten, wolkenlosen Nachthimmel hing ein schmaler Halbmond, während der Klang seiner forschen Schritte kleine Tiere aufscheuchte, die aufgeschreckt davonjagten und sich im Unterholz versteckten.

Er drang tiefer in den Wald ein. Sein Blick war fest auf eine seltsame Anhäufung von dunklen Felsbrocken gerichtet, die mehrere Hundert Meter vor ihm in der Dunkelheit lagen. Als er sie fast erreicht hatte, wurde er langsamer und blieb schließlich stehen. Mit dem Schwert in der Hand drehte er sich um die eigene Achse und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Mit seinen außerirdisch scharfen Augen musterte er die Taiga und suchte nach Hinweisen, die auf Ärger hindeuteten oder darauf, dass er möglicherweise verfolgt wurde.

Doch um ihn herum war alles still.

Da war keiner von den Halbling-Söhnen, die sie gezeugt hatten, nur damit diese Mistkerle sie dann als Monster schmähten und anfingen, auf sie loszugehen, als wären sie Feinde.

Um ihn herum waren nichts als endlose Dunkelheit und der schneidende Wind.

Er schob das Schwert zurück in die Scheide und wandte sich dann wieder der Ansammlung riesiger Felsbrocken zu, die sich aus dem unebenen Grund erhoben. Einer der Brocken, der größte von allen, überragte sogar ihn selbst, obwohl er selbst doch mehr als zwei Meter groß war. Auf diesen Stein ging er zu und blieb davor stehen. Er drückte seine große, mit Glyphen bedeckte Hand gegen den Stein. Unter seiner Handfläche und den Fingern begann es zu vibrieren, und Jenna erkannte, dass seine DNA eingelesen wurde.

Nur ein leiser Lufthauch war zu spüren, und alle Felsbrocken verschwanden. Den Platz nahm jetzt ein riesiges Raumschiff ein, das nicht von dieser Welt war. Ein Ende des Raumschiffs war schwer beschädigt. Es sah nicht so aus, als ob man es reparieren könnte.

Der Älteste drückte die Handfläche auf ein anderes Panel, das in die Außenhülle eingelassen war, und wartete darauf, dass sich die Verriegelung löste. Eine riesige Klappe ging hoch. Der Älteste senkte den Kopf, um einzusteigen.

Drinnen war alles glatt, kahl und kalt. Gänge führten in unterschiedliche Richtungen. Er folgte einem Gang, über den man weiter ins Innere des Schiffes gelangte. Den toten Kontrollleuchten und den nicht funktionierenden Monitoren schenkte er keine Beachtung.

Dafür bestand schließlich auch keine Notwendigkeit. Das Raumfahrzeug, das ihn und sieben weitere Kundschafter und Eroberer von dem dunklen Planeten, den sie Heimat nannten, hierhergebracht hatte, würde nie wieder eine Reise machen. Diejenigen, die den Absturz überlebt hatten, der sie vor Jahrhunderten auf diesem primitiven Felsen hatte landen lassen, waren jetzt für immer vom Leben abgeschnitten.

Wie Ungeziefer waren sie gezwungen, sich im Schatten zu halten, während die Sonne den Planeten während der Hälfte eines ganzen Tages briet.

Sie hätten hier Könige sein sollen, wie sie es auch zu Hause gewesen waren.

Doch stattdessen waren sie Geiseln des Lichts.

Er ging weiter und bewegte sich auf den Teil des Schiffes zu, wo sich acht lange Kabinen befanden. Mehrere von ihnen waren leer, und die Deckel standen offen. In zwei anderen befanden sich die Leichen der Mannschaftsmitglieder, die sie kurz nach ihrer Ankunft an die tödlichen Sonnenstrahlen verloren hatten.

Er war schon so lange an ihre Gegenwart gewöhnt, dass er kaum noch in ihre Richtung schaute. Stattdessen begab er sich zur Kommandozentrale des Schiffes, wo er auf ein dunkles Armaturenbrett tippte. Hier schlug das Herz des Schiffes noch. Die Technologie, die dieses letzte System am Leben erhielt, war so robust, dass sie alles Leben auf der Erde überdauern würde, doch es durfte nicht zugelassen werden, dass die primitiven Lebensformen, die hier existierten, darauf Zugriff bekamen.

Genau das Gleiche galt für die anderen Außerirdischen, die ebenfalls einen Teil dieses Planeten für sich beanspruchten. Atlantiden nannten sie sich. Licht verehrende Unsterbliche, die er und seine Kameraden jagen wollten, bis sie ausgerottet waren.

Sie hatten bereits große Fortschritte in dieser Richtung gemacht.

Seine Leute würden nicht eher ruhen, bis sie alle – zusammen mit ihrer Königin – vernichtet hatten.

Und sollten sie den Eindruck gewinnen, dass ihnen das vielleicht doch nicht gelänge, hatten sie sich auf eine letzte Lösung geeinigt, falls alles andere versagte.

Er drückte eine Taste auf dem großen Schaltbrett, und ein vertrautes Bild leuchtete unter dem Glas auf. Seine Finger fuhren die Linien in einem bestimmten Muster nach und hinterließen eine Leuchtspur, wo er das Glas berührte. Es war ein Code, den er eingab – eine Sequenz.

Eine Sequenz für einen Sprengbefehl.

Als er fertig war, richtete er den Blick auf seinen Unterarm. Unter der mit Glyphen bedeckten Haut begann ein etwa reisgroßes Objekt hell leuchtend zu blinken und nahm den Rhythmus auf, der am Schaltbrett zu sehen war und der an ein pochendes Herz erinnerte.

Der Älteste wandte sich jetzt etwas anderem zu. Mit einem Druck seiner Handfläche entriegelte er ein kleines Fach in der Konsole neben ihm. Es öffnete sich und enthüllte einen Behälter, der etwa die Größe einer Frühstücksdose hatte.

Die massiven, silbrigen Seiten aus Metall schimmerten, und er hob den Behälter aus dem Fach, als würde er aus zerbrechlichem Glas bestehen.

Er hob den Deckel, und sein leises Lachen war das einzige Geräusch in der Stille des Raumschiffwracks.

In dem Behälter lagen zwei eiförmige Kristalle, in deren Innerem ein außerirdisches, quecksilbriges Licht leuchtete.

Genug Energie, um Atlantis zu zerstören. Genug, um alles Leben auf der Erde zu vernichten.

Leben … oder Tod?

Wie es endet, hängt von dir ab.

Namenloser Schrecken raste wie ein Blitz durch Jennas Körper. Die Vision verschwand, als sie sich aufsetzte und einen Schrei ausstieß.

»Jenna. Ich bin da.« Brock war an ihrer Seite, sobald sie die Augen aufmachte. »Was ist passiert?«

»Der Älteste.«

Sie stemmte sich hoch und fiel fast aus der Wanne, als er auch schon nach ihr griff und sie festhielt.

»Die beiden atlantidischen Kristalle, die die Ältesten aus Atlantis geraubt hatten«, keuchte sie. »Ich habe sie gesehen, Brock. Ich weiß, wo sie sind.«
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Sie war so eine Idiotin.

Und das Schlimmste daran war, dass es niemanden gab, dem sie die Schuld dafür geben konnte … außer sich selbst.

Schließlich war sie diejenige gewesen, die zu Micah gegangen war, und nicht umgekehrt. Sie hatte ihn im Waffenraum aufgesucht – offenen Auges und sich dessen völlig bewusst, was passieren konnte, wenn sie einen gefährlichen Mann wie ihn bedrängte.

Sie hatte sich – und ihr Herz – auf einem silbernen Tablett serviert. Es sollte sie nicht weiter überraschen, dass er beides genommen hatte, ohne ein schlechtes Gewissen dabei zu bekommen.

Mein.

Dieses Wort hatte er an ihren Lippen geknurrt, als sie sich ihm völlig hingegeben hatte. Sie hatte gedacht, er würde es auch so meinen. Blind und dumm wie sie war, hatte sie geglaubt, er würde mehr für sie empfinden als das körperliche Verlangen, welches sie beide nicht hatten leugnen können.

Wenn sie bedachte, mit welcher Leidenschaft sie letzte Nacht zusammengekommen waren, wie perfekt sie miteinander harmoniert hatten und wie besitzergreifend und voller Begehren Micah sie angeschaut hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, sie gehörte ihm und nur ihm. Ja, sie war sogar fast überzeugt davon gewesen, dass das Schicksal trotz der schrecklichen Umstände, unter denen sie sich in der TraumWelt das erste Mal begegnet waren, alles richtig gemacht hatte, als es sie zusammenbrachte.

Ihr war nur nicht klar gewesen, dass seine Besitzansprüche ein Ablaufdatum hatten.

Auch lange, nachdem er gegangen war, um sich mit Lucan zu treffen, machte ihr das Gefühl der Demütigung noch schwer zu schaffen. Phaedra stellte ihre nicht gepackte Reisetasche in den begehbaren Kleiderschrank ihres Gästezimmers und versuchte, den kurzen Schlagabtausch mit Micah zu verdrängen.

Aber Micahs entsetzter Gesichtsausdruck, als sie ihn darüber informiert hatte, dass sie auf unbestimmte Zeit in D. C. bleiben würde, kam ihr erbarmungslos immer wieder in den Sinn. Er war mehr als nur überrascht oder enttäuscht gewesen. Er hatte sie angestarrt, als hätte sich plötzlich der Boden unter ihm aufgetan. Als wäre die Neuigkeit, dass sie nicht drauf und dran war, ein Flugzeug nach Rom zu besteigen, das Allerschlimmste, was er sich vorstellen konnte.

Das einzig Positive war, dass sie auf die Weise wusste, wie er wirklich fühlte, auch wenn sie das ihren Stolz kostete. Sie lebte schon viel zu lange und hatte mehr als genug Verluste erlitten, um auch nur noch einen Moment daran zu verschwenden, sich wie eine Idiotin vorzukommen, weil sie sich von Vorstellungen wie Schicksal und Vorsehung hatte einlullen lassen.

Vielleicht hatte Micah ja doch recht.

Vielleicht war der Traum von dem weißen Reh in den Deadlands genau das … nur ein Traum.

Vielleicht waren Seelenbindungen und Schicksalsgefährten tatsächlich nur atlantidischer Liebe-und-Licht-Blödsinn.

Sie stieß ein leises Schnauben aus und griff nach ihrem Handy, um Sia anzurufen. Etwas Reales musste her, damit sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkam, und ein Gespräch mit ihrer Freundin stellte da einen guten Anfang dar.

Aber noch ehe sich ihre Finger um das Gerät schlossen, klopfte jemand an ihre geschlossene Tür, und Zaels Stimme ertönte.

»Phaedra, bist du da drin?«

Sie ließ vom Handy ab und ging, um ihm aufzumachen. »Ist irgendwas passiert?«

»Es geht um Jenna. Sie hatte vor ein paar Minuten eine Vision.« Der Atlantid, der früher der königlichen Garde angehört hatte, war keiner, den man so leicht aus der Ruhe brachte, doch der Ernst, der jetzt in seiner Stimme mitschwang, war nicht zu überhören. »Jenna hat die beiden verschwundenen Kristalle gesehen … die, mit denen Atlantis zerstört wurde. Sie weiß, wo sie sind.«

Phaedra konnte ihr Entsetzen nicht verbergen. »Du meinst, sie hat sie in den Erinnerungen des Ältesten gesehen?«

Zael nickte mit ernster Miene. »Und noch mehr, Phaedra. Sie ist jetzt unten im Besprechungszimmer. Lucan ruft alle zusammen, damit sie hören, was sie zu erzählen hat.«

Sie nickte und folgte Zael eilig. Sie waren die Letzten, die in den Besprechungsraum traten. Gideon und Savannah saßen zusammen mit Gabrielle und Brynne, Tegan und Elise sowie Sterling Chase und seiner Gefährtin, der Tagwandlerin Tavia, am langen Konferenztisch. Micah, Darion und Jax hatten auf der anderen Seite des Tisches neben Nathan und Jordana Platz genommen. Micah sah in Phaedras Richtung, als sie mit Zael hereinkam und die beiden sich ebenfalls einen Platz suchten. Die Augen aller Anwesenden waren auf Jenna gerichtet, die neben Brock an der Schmalseite des Tisches, gegenüber von Lucan, stand.

»Fahr fort«, sagte der Anführer des Ordens und nickte Jenna ernst zu. »Erzähl ihnen, was du mir gerade erzählt hast.«

Phaedra lauschte verwundert, als Jenna fortfuhr zu berichten, was ihr durch die seltsame Verbindung mit dem Ältesten enthüllt worden war, der vor seinem Tod einen nicht zu entfernenden Bestandteil seiner selbst bei ihr hinterlassen hatte.

Keiner sagte ein Wort, als sie detailliert erzählte, wie der Älteste durch einen dichten Nadelwald zu der Stelle gelaufen war, wo das Wrack des außerirdischen Raumschiffs seit Jahrtausenden verborgen und unentdeckt lag.

Sie beschrieb die ausgeklügelten Schaltkreise und die Systeme, die der Älteste erfolglos zu reparieren versucht hatte, sprach von den Überlebenskabinen und den beiden Leichen, die im Heck des Schiffes verstaut waren.

Und dann erzählte sie von den beiden atlantidischen Kristallen, die der Älteste ebenfalls im Raumschiff verstaut hatte. Sie schilderte, dass er einen Zeitzünder programmiert und das Kommunikationsprotokoll dann mit dem Chip in seinem Unterarm synchronisiert hatte.

Der Chip, der jetzt in Jennas Nacken steckte.

»Leben oder Tod«, murmelte sie. »Er ließ mich dies in jener Nacht in meiner Hütte entscheiden. Aber er sprach damals nicht nur über mein Leben. Wenn die Kristalle an Bord dieses Schiffes hochgehen, wird alles Leben auf diesem Planeten ausgelöscht werden – das meinte er. Der Zünder ist so programmiert, dass er losgeht, wenn und falls er stirbt. Jetzt bin ich diejenige, die diese Last mit sich herumträgt.«

»Allmächtiger.« Lucans tiefe Stimme war völlig tonlos und sein Gesicht vor Furcht wie erstarrt.

Alle waren von diesem Gefühl erfasst worden – auch Phaedra. Eine ganze Weile sagte keiner etwas. Unter der Last von Jennas Enthüllungen hatte sich drückendes Schweigen über den ganzen Raum gelegt.

Brock zog Jenna an sich. Sein Arm umfasste ihre Schultern so zärtlich wie sein Blick. »Ich werde niemals zulassen, dass dir etwas passiert, Jenna. Ich habe dir dieses Versprechen vor langer Zeit gegeben, ehe wir irgendetwas über diesen verdammten Chip wussten und ahnten, was er vielleicht mit dir machen würde.«

»Ja, das hast du«, wisperte sie und schmiegte sich an ihn. »Aber ich habe trotzdem noch nie so viel Angst gehabt wegen dem, was er mir angetan hat. Die Veränderungen an meinem Körper, die schrecklichen Visionen … mit alldem werde ich fertig. Aber jetzt mit dieser Vorstellung zu leben, ist seine grausamste Tat gegen mich.«

Brock küsste sie auf den Scheitel. »Wir stehen das zusammen durch, Baby. Wenn du Angst hast, dann halte dich einfach an mir fest. Ich werde immer auf dich aufpassen.«

»Es ist jetzt mehr als zwei Jahrzehnte her, dass der letzte Älteste starb«, warf Gabrielle, die neben Lucan saß, ruhig ein.

»Ja, das stimmt. Er ist seit zwanzig Jahren tot«, sagte Savannah. »Aber er war doppelt so lange in Dragos’ Labor gefangen gehalten worden, und davor hatte Dragos ihn über Jahrhunderte in einem anderen Gefängnis eingesperrt.«

Elise nickte. »Das bedeutet, dass Jennas Vision aus einer Zeit davor – aus dem Mittelalter – herrühren muss.«

Tegan stieß einen leisen Fluch aus. »Das heißt mit anderen Worten, dass dieses verdammte Schiff seitdem die ganze Zeit verlassen und vergessen irgendwo in den Deadlands liegt.«

»Von allen vorstellbaren Szenarien wäre das wohl das beste«, erwiderte Lucan.

Gideon wechselte einen ernsten Blick mit ihm. »Wenn ich bedenke, wie es in letzter Zeit um unser Glück bestellt ist, würde ich nicht davon ausgehen, dass wir es mit dem besten Szenario zu tun haben.«

Nathan sah den Anführer des Ordens ruhig an. »So was wie Glück gibt es nicht – es gibt nur Gelegenheiten, die man zu seinen Gunsten oder Ungunsten entscheiden kann.«

»Tja, bei dieser Sache können wir es uns nicht erlauben, dass sie zu unseren Ungunsten ausfällt«, sagte Sterling Chase, stand abrupt auf und fing an, auf und ab zu gehen. »Wir müssen herausfinden, wo dieses Schiff ist, ehe jemand anders hingelangt.«

»Das ist verdammt richtig«, stimmte Micah ihm zu. »Da ich der Einzige bin, der in diesem gottverfluchten Teil der Taiga – in diesem niedergebrannten Wald – war, sollte ich derjenige sein, der danach sucht.«

Phaedra wollte nicht wahrhaben, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte, als er sich freiwillig dazu meldete, in die Gegend zurückzukehren, wo er bereits einmal fast den Tod gefunden hatte. Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass es ihr nicht zustand, sich Sorgen um ihn zu machen. Davon abgesehen glaubte sie nicht, dass sie in der Lage wäre, ihn von so einem gefährlichen Einsatz abzuhalten – auch wenn sie es versuchen sollte.

Das bedeutete jedoch nicht, dass ihr Herz dem zustimmen musste.

»Es gibt noch etwas anderes, das wir bedenken müssen«, meinte Zael ernst. »Wir sind vielleicht nicht die Einzigen, die die Deadlands auf der Suche nach den Kristallen durchforsten.«

Sterling Chase sah ihn an. »Du meinst, Opus hat eventuell Kenntnis von den Kristallen?«

»Das wäre eine Möglichkeit«, meinte Zael ausweichend.

»Aber du redest von einer viel größeren Gefahr, nicht wahr?« Darion zog mit seiner tiefen Stimme alle Aufmerksamkeit auf sich. »Du redest von Selene.«

Zael nickte. »Wie lange ist es her, dass dieser Landstrich in Sibirien als unbewohnbar eingestuft wurde?«

»Zehn Jahre«, erwiderte Lucan. »Es gab einen Vorfall in der Gegend – ob damals radioaktive Strahlung entwichen ist oder eine chemische Verseuchung vorlag, konnte nie eindeutig geklärt werden. Aber was auch geschehen sein mag, es verseuchte über hunderttausend Hektar Wald. Bis heute hat niemand die Verantwortung für diesen Vorfall übernommen.«

»Du glaubst, es könnte Selene gewesen sein?«, fragte Tegan Zael.

Dieser zuckte mit den Achseln. »Was würde wohl alle Neugier besser im Keim ersticken, als eine gesamte Region in die furchterregenden Deadlands zu verwandeln, wenn sie den Verdacht hatte, die Kristalle könnten in der Gegend versteckt sein?«

Jax zog eine Augenbraue hoch. »Wenn sie die Gegend schon vor zehn Jahren zu den Deadlands gemacht hat, woher wollen wir dann wissen, ob sie die Kristalle nicht längst aus dem Schiff geholt hat?«

»Hat sie nicht«, sagte Phaedra. »Die Kristalle sind immer noch da draußen. Nichts anderes hätte solch eine Explosion von Licht erzeugen können, die Micah und sein Team damals getroffen hat.«

»Bist du dir da ganz sicher?«, fragte Lucan.

Sie nickte und spürte Micahs Blick, der von der anderen Seite des Raumes auf sie gerichtet war. »Ich habe da keinerlei Zweifel. Ich würde ihre Energie niemals mit irgendetwas anderem verwechseln.«

»Und das ist noch nicht alles«, fügte Jenna hinzu. »Das Schiff ist geschützt und zwar nicht nur durch einen Tarnschild, der es für die Außenwelt unsichtbar macht, sondern auch durch ein Schloss, welches nur mit einem DNA-Schlüssel geöffnet werden kann. Ich habe gesehen, wie der Älteste seine Hand auf eine Art Scanner legte, als er das Schiff erreichte. Dieser las seine DNA aus, ehe die Luke sich öffnete.«

Gideon beugte sich vor, während sie sprach, und ein Lächeln spielte um seinen Mund. »Willst du damit sagen, dass Selene nicht in das Schiff reinkönnte, selbst wenn sie wüsste, wo es ist?«

»Das stimmt.«

»Dann werden wir das leider auch nicht können«, warf Tavia von der anderen Seite des Tisches ein. »Von uns allen hier im Raum stimmt die DNA von Brynne und mir mehr mit der des Ältesten überein als von jedem anderen. Nicht einmal das Blut der Gen Einser ist reiner als unseres«, sagte sie und schaute Lucan, Tegan und Nathan an.

Jenna nickte, als Tavia sprach. »Du hast recht. Es gibt hier keinen männlichen oder weiblichen Stammesvampir, sei es nun ein Tagwandler, ein Gen Eins oder sonst was, der das Schiff des Ältesten entriegeln könnte. Dass Micah und sein Team irgendeine Art von Verteidigungsmechanismus der Kristalle ausgelöst haben, als sie dem Schiff zu nahe kamen, sagt mir, dass die Kristalle bestimmt in die Außensicherung des Schiffes integriert sind. Die beste – und vielleicht auch unsere einzige – Möglichkeit reinzukommen, besteht darin, das System zu täuschen. Es gibt nur einen unter uns, der das kann.«

Brock stieß ein leises Knurren aus. »Jenna. Ich weiß, was du gleich sagen wirst, und das kommt überhaupt nicht infrage.«

Sie sah ihn an. »Ich bin die Einzige, die es vielleicht schaffen könnte.«

»Und wenn nicht?« Er hatte eine finstere Miene aufgesetzt und fuhr sich mit einer Hand über den Kopf. »Ach, komm schon, Baby. Es muss doch eine andere Möglichkeit geben. Du weißt, was jetzt auf dem Spiel steht, wenn du dich irrst. Du hast es mit eigenen Augen gesehen – das Ding ist darauf programmiert, sich selbst zu zerstören, wenn dir irgendetwas passiert. Wenn die Kristalle tatsächlich in dem Schiff sind, wird jede Explosion gleich den ganzen verdammten Planeten mitnehmen.«

»Das ist genau der Grund, warum ich es versuchen muss. Von uns allen habe ich die größte Chance, in das Schiff reinzukommen.«

Aus allen Ecken kamen leise geäußerte Bedenken. Selbst Phaedra hatte ihre Zweifel, ob Jenna ein so großes Risiko eingehen sollte. Nichtsdestotrotz war ihr Mut bemerkenswert.

Lucan sah Jenna an. »Und du bist dir sicher, dass du es tun willst?«

»Ich muss es tun.« Ein entschlossener Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Wenn wir irgendjemanden in die Deadlands schicken, um nach den Kristallen zu suchen, wird man mich bei dem Einsatz brauchen.«

»Dann komme ich auch mit«, sagte Brock. Seine Stimme war knallhart vor Entschlossenheit. »Wenn du gehst, gehe ich auch.«

Sie hob den Arm und legte die Hand an seine Wange. »Na, was für ein Glückspilz du doch bist, hm? Das ist jetzt die Quittung dafür, dass du dich in eine Mischung aus Mensch und Monster verliebt hast.«

»Du weißt, dass ich von Tag eins an das Gesamtpaket wollte«, erwiderte er lächelnd. »Ich bedaure nichts, mein Liebling. Nicht eine Sekunde lang.«

»Ich bin auch dabei«, sagte Micah. Die Feststellung klang so endgültig, dass da gar kein Raum für Widerspruch war. Weder von seinen Eltern noch von Lucan.

Und von Phaedra ohnehin nicht.

»Schick mich auch mit«, sagte sie und richtete den Blick auf Lucan. »Wenn die Kristalle immer noch im Schiff sind, bin ich vielleicht die Einzige, die sie herausholen kann, ohne dabei Schaden zu nehmen. Außerdem kann ich das Team beschützen, so wie ich es gestern Abend gemacht habe.«

»Und damit Selene und allen anderen Atlantiden kundtun, wo wir sind, während du es tust?« Es war nicht Lucan, der Widerspruch einlegte, sondern Micah. Sie brauchte nicht in seine Richtung zu schauen, um seine Missbilligung zu spüren, die sie von der anderen Seite des Tisches förmlich versengte. »Wir dürfen um keinen Preis unsere Position verraten.«

»Wir können ein paar Tagwandler hinzuziehen«, schlug Jax vor. »Aric und sein neues Team würden nur ein paar Stunden brauchen, um sich uns anzuschließen.«

»Atlantidisches Licht ist nicht das Gleiche wie ultraviolettes Licht«, stellte Zael klar. »Tagwandler wären genauso verwundbar wie jeder andere – ob nun Stammesvampir oder Mensch.«

»Oder andere Atlantiden«, fügte Phaedra hinzu, die das Gefühl hatte, auch ihn zur Vorsicht mahnen zu müssen.

Er nickte. »Phaedra hat recht. Jedes Team, das sich den Kristallen nähert, wird die Deckung brauchen, die nur sie bieten kann. Ohne sie ist der Einsatz vorbei, ehe er begonnen hat.«

Lucan lauschte nachdenklich schweigend. Dann atmete er tief durch. »Als hätten wir nicht schon genug Probleme, um die wir uns kümmern müssen. Es steht noch eine Reaktion von uns aus – auf diesen verdammten Hinterhalt gestern Abend von Opus. Gideon, wie läuft’s mit dem Plan, an dem du arbeitest?«

»Die Software ist vorbereitet und einsatzbereit. Wir brauchen jetzt nur noch eine Hintertür in das verschlüsselte Netzwerk von Opus, und dann haben wir sie. Sobald wir ihre Datenverbindungen infiltriert haben, können sie sich nirgendwo mehr verstecken.«

»Wir müssen das in die Gänge bringen«, sagte Lucan. »Durch Jenna haben wir jetzt zwar eine neueste oberste Priorität, aber ich will Opus nicht eine verdammte Minute zu Atem kommen lassen. Die sollen unter Beschuss bleiben. Jeder einzelne von den Mistkerlen wird erledigt, und zwar endgültig.«

»Für Eli«, sagte Jax und nickte ernst.

Jeder Einzelne im Raum wiederholte den Schwur. »Für Eli.«

Lucan ließ seine Hand wie einen Hammer auf den Tisch fallen. »In Ordnung. Ich werde jetzt das Team für die Deadlands zusammenstellen, und dann können wir darangehen, den Plan in die Tat umzusetzen.«

Alle nickten und gaben leise Worte der Zustimmung von sich, während sie sich erhoben und den Raum nach und nach verließen. Phaedra wartete, bis alle aus dem Zimmer gegangen waren, ehe sie ebenfalls in den Flur trat.

Micah wartete auf sie, nachdem alle anderen bereits weg waren. In seinen Augen stand kaum verhüllte Wut. »Was zum Teufel denkst du dir überhaupt dabei? Was soll das?«

Sie hob das Kinn. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Natürlich weißt du, was ich meine.« Seine lavendelfarbenen Augen sprühten Funken. »Du wirst nicht mit auf diesen Einsatz kommen.«

»Ich glaube, das entscheidet Lucan und nicht du.«

Sie setzte sich in Bewegung und wollte an ihm vorbeigehen, doch Micah hielt sie am Handgelenk fest. Die Spitzen seiner Fänge funkelten, als er zischend Luft holte. »Verdammt noch mal, Phaedra. Ich kann dich da draußen mit den anderen nicht gebrauchen.«

»Warum nicht? Denkst du etwa immer noch, ich wäre insgeheim mit Selene verbündet? Ich nehme an, du hältst mich auch immer noch für das verantwortlich, was deinen Männern in den Deadlands widerfahren ist, oder?«

Es schmerzte mehr, als sie erwartet hätte, dass er glauben könnte, sie wäre seine Feindin. Wusste er denn nicht, dass sie nie etwas tun würde, was sein Leben – oder das von jemand anders – in Gefahr brachte?

»Lass mich gehen, Micah.« Als sein Griff sich nicht lockerte, riss sie sich los und ging davon.

»Phaedra.« Ein Fluch brach förmlich aus ihm heraus. Im nächsten Moment stand er plötzlich wieder direkt vor ihr. »Du sagst, die Kristalle könnten dir nichts anhaben, aber was ist, wenn du dich irrst?«

»Ich irre mich nicht.«

»Aber wenn nun doch? Hast du deine Theorie je auf die Probe gestellt? Die Ältesten haben die atlantidische Bevölkerung mithilfe dieser zwei Kristalle dezimiert. Nicht einmal du hättest den Tsunami aufhalten können, der Atlantis vernichtete.« Sein durchdringender Blick war unverwandt auf sie gerichtet. »Und jetzt befinden sich laut Jenna genau diese beiden Kristalle irgendwo an Bord eines Schiffes, das programmiert ist, alles ins Jenseits zu befördern. Wenn irgendetwas schiefläuft und dieses verdammte Schiff explodiert, werden die Kristalle dich nicht schützen.« Seine tiefe Stimme senkte sich zu einem erstickten Knurren. »Und ich werde dich auch nicht beschützen können.«

Sie schluckte und war nicht bereit, sich eine mögliche Vernichtung vorzustellen – das Ende allen Lebens. Die Zerstörung des ganzen Planeten. Nichts davon änderte etwas daran, dass sie bei dem Einsatz dabei sein musste, wenn die Kristalle zurückgeholt wurden. Wenn überhaupt, dann wurde ihre Rolle bei dem Ganzen durch das, was er sagte, nur noch wichtiger.

»Ich brauche keinen, der mich beschützt. Und du hast nichts zu sagen, wenn es darum geht, was ich tue oder was ich riskieren will.«

»Ich glaube, ich habe dabei mehr zu sagen als jeder andere.«

»Warum? Weil du mit mir geschlafen hast?«

Er zuckte zurück, seine Augen sprühten. »Das ist ein Grund, ja.«

»Welchen Grund könntest du denn noch haben? Und erzähl mir jetzt nicht, weil wir uns in der TraumWelt begegnet wären. Mir ist sehr wohl bewusst, was du davon hältst. Ich muss sogar gestehen, dass ich anfange, dir allmählich zuzustimmen, Micah. Es ist Blödsinn. Und ich bin nicht dein Problem.«

Er stieß ein raues Lachen aus, in dem keinerlei Erheiterung mitschwang. »Du bist vom ersten Moment an, da ich dich sah, mein Problem gewesen, Phaedra. Dir in der TraumWelt zu begegnen, hatte damit überhaupt nichts zu tun.«

Sie wappnete sich gegen den Ausdruck in seinen glühenden Augen, der erkennen ließ, dass er bereit war aufzugeben. Sie hatte sich schon einmal in dem Glauben gewiegt, sie würde ihm etwas bedeuten. Noch einmal würde sie sich bei ihm nicht zum Narren machen.

»Ich werde in die Deadlands mitkommen, um bei der Suche nach den Kristallen zu helfen«, stellte sie gleichmütig fest. »Und dann werde ich nach Rom zurückkehren, ob es dem Orden gefällt oder nicht.«
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Phaedra hatte ihre paar Habseligkeiten in den Stunden, die seit ihrer hitzigen Auseinandersetzung mit Micah vergangen waren, wohl ein gutes Dutzend Mal immer wieder umgepackt.

Sie könnte ihm nicht ewig aus dem Weg gehen. Morgen würde sie mit ihm und den anderen von Lucans handverlesener Mannschaft zu einer Expedition in die Deadlands aufbrechen. Man hatte sie darüber informiert, dass sie mit dem Privatjet des Ordens zu einem Flughafen in Kasachstan fliegen würden, von wo aus man sie dann mit einer kleineren Maschine im Schutze der Nacht ins Landesinnere Sibiriens bringen würde.

Phaedra betrachtete den schwarzen Kampfanzug und die Springerstiefel, die Brynne ihr eben gebracht hatte. Die Kriegermontur war weit entfernt von ihrer eigenen Ausstattung mit schlichten Kleidern, Jeans und leichten Blusen, die ursprünglich für ihren kurzen Urlaub in der Kolonie gedacht gewesen war.

Einerseits konnte sie es gar nicht erwarten, die Sachen anzuprobieren.

Doch andererseits wollte sie den gefährlichen Einsatz in den Deadlands auch nicht überstürzen. Nicht nur wegen dem, was vielleicht bei ihrer Suche nach den beiden verschwundenen Kristallen passieren könnte, sondern auch, weil sie, wenn sie zurückkehrten – ob nun erfolgreich oder nicht –, den Orden hinter sich lassen und ihr altes Leben in Rom wiederaufnehmen würde.

Als sie Tamisia angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass sich ihre Rückkehr noch weiter verzögern würde, war sie überrascht gewesen zu hören, wie begeistert ihre Freundin von der Arbeit in der Unterkunft sprach. Eigentlich hätte es sie gar nicht erstaunen dürfen. Denn während der vielen Wochen, die Sia ihr nach ihrer Verbannung aus der Kolonie in der Unterkunft geholfen hatte, war Phaedra Sias freundliche und unermüdliche Art nicht entgangen.

Die Bewohner der Unterkunft konnten nicht besser während ihrer Abwesenheit versorgt sein – oder falls sie gar nicht zurückkehrte, sollte der Einsatz in den Deadlands ein katastrophales Ende nehmen.

Phaedra mochte nicht darüber nachdenken, was alles schiefgehen könnte, aber trotzdem drehten sich ihre Gedanken nur darum. Die Furcht lastete schwer auf ihrer Seele, und zwar nicht nur wegen der vor ihr liegenden Aufgabe, sondern auch wegen der unausweichlichen Tatsache, dass die Realität sie und Micah auseinanderreißen würde, egal was das Schicksal auch für sie beide geplant haben mochte.

Nachdem sie eine ganze Zeit rastlos in ihrem Zimmer auf und ab gewandert war, beschloss sie, dass sie erst einmal ein bisschen frische Luft brauchte. Ein paar Minuten, um Geist und Seele zu reinigen, und für Atlantiden gab es da eine sichere Methode. Da die Sonne bereits im Untergehen begriffen war, blieben ihr nur noch ein paar Minuten, um so viele Sonnenstrahlen wie möglich aufzusaugen.

Phaedra verließ ihr Zimmer und begab sich zu dem heimeligen Platz im Garten, den sie heute Morgen entdeckt hatte.

Jetzt war niemand da, und sie trat nach draußen in die einladende Stille.

Die Strahlen der Nachmittagssonne tauchten die Terrasse und die bunten Blumenbeete dahinter in ihren goldenen Schein. Sie trat in die Mitte des gepflasterten Bereichs, legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus, um so viel wie möglich von den wärmenden Strahlen aufzunehmen. Das Licht versorgte ihre Zellen mit Nahrung und stärkte gleichzeitig ihre Seele. Sie nahm so viel davon auf, wie sie konnte, atmete ganz langsam und ließ sich von der Gabe der Sonne umhüllen.

Sie wusste nicht, wie lange sie so dastand. Als sie das Knirschen von Kies hörte, öffnete sie die Augen und schaute sich um.

»Oh, entschuldige, Phaedra.« Micahs wunderschöne Mutter blieb auf einem der gewundenen Wege, die den Garten durchzogen, stehen. »Ich mache gerade einen kleinen Spaziergang. Ich habe nicht gemerkt, dass noch jemand hier ist. Bitte, mach weiter. Ich wollte dich nicht stören.«

»Alles gut.« Phaedra schüttelte den Kopf. »Du störst mich überhaupt nicht.«

»Ist es nicht entzückend hier draußen?« Elise deutete auf die so einladend gestaltete Umgebung. »Ich nehme mir immer ein paar Minuten, um den Garten aufzusuchen, wenn Tegan und ich hier im Hauptquartier sind. Von so viel herrlicher Natur umgeben zu sein, hilft mir beim Denken.« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Es hilft mir auch, mit dem Denken aufzuhören, wenn ich mir wegen etwas Sorgen mache, auf das ich keinen Einfluss habe.«

Phaedra stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich verstehe, was du meinst.«

»Da bin ich mir sicher.« Elise kam näher und deutete auf eine kleine Bank, die neben einer hohen, duftenden Strauchrose stand. »Es ist viel zu schön hier draußen, um wieder reinzugehen. Hättest du Lust, noch einen Augenblick mit mir hier draußen zu verbringen?«

»Sehr gern.«

Sie setzten sich und versanken in einem angenehmen Schweigen. Sie genossen es einfach, die letzten Strahlen der Sonne zu spüren, als diese langsam hinter den Baumwipfeln versank. Bis es ganz dunkel wäre, würde es nicht mehr lange dauern, sodass die Krieger in der Kommandozentrale bestimmt bereits ihre Uniformen anzogen, um mit ihren Patrouillengängen zu beginnen.

»Es ist nicht immer einfach, ein Mitglied des Ordens zu lieben«, meinte Elise, deren Blick immer noch an der untergehenden Sonne hing. »Zu wissen, dass sie immer von Gewalt und Tod umgeben sind, zu erkennen, dass die sehr reale Möglichkeit besteht, sie beim nächsten Einsatz, auf den sie sich begeben, zu verlieren. Es wird nie einfacher.«

»Nein«, sagte Phaedra. »Das kann ich mir auch nicht vorstellen.«

»Aber jemanden zu lieben, stellt immer ein Risiko dar. Es ist das größte, das wir überhaupt auf uns nehmen können.« Elise wandte den Kopf und sah sie mit sanfter Miene an. »Meinst du nicht auch?«

»Ja, das ist wohl so.«

Elise sah sie lange an, schweigend, ehe sie langsam nickte. »Ihr werdet also morgen mit dem Team wieder in die Deadlands aufbrechen.«

»Ja, es geht morgen früh los.«

»Bitte, pass an meiner Stelle auf ihn auf.«

Phaedra wich dem flehenden Blick aus lavendelfarbenen Augen, die denen von Micah so sehr ähnelten, nicht aus. »Natürlich mach ich das. Ich werde alles tun, was ich kann, um alle vom Team zu beschützen.«

»Micah wäre fürchterlich wütend, wenn er wüsste, dass ich Angst um ihn habe. Ich weiß, ich sollte es nicht tun. Er ist genauso erfahren und furchtlos wie sein Vater. Er ist schon immer genau wie Tegan gewesen.« Elises Lächeln wurde ein bisschen schwächer. »Das ist wahrscheinlich auch genau der Grund, warum ich mir solche Sorgen mache.«

Es hatte doch etwas Beruhigendes an sich, erdete einen irgendwie, dass selbst ein zwei Meter großer, gefährlicher und Furcht einflößender Hüne eine Mutter hatte, die sich seinetwegen Sorgen machte.

Phaedra machte sich ebenfalls Sorgen.

Sie befürchtete, dass Micah so versessen darauf war, andere von sich wegzustoßen, dass er eines Tages aufwachen und feststellen könnte, dass er niemanden mehr hatte. Oder schlimmer noch, dass seine Weigerung, irgendjemanden an sich heranzulassen, ihn einen dunklen Weg nehmen lassen könnte, von dem er nie wieder zurückfinden würde.

Phaedra fürchtete aus vielen Gründen um ihn, aber im Moment war es ihr Herz, das sie schützen musste.

»Ich plane, nachdem wir unsere Suche nach den Kristallen abgeschlossen haben, nicht wieder mit den anderen zurückzukommen, Elise. Mein Platz ist in Rom, nicht hier. Ich habe keine Angst vor dem, was Selene versuchen könnte mir anzutun, und ich werde niemals zulassen, dass man mich benutzt, um dem Orden oder einem seiner Mitglieder Schaden zuzufügen.«

Elise nickte und musterte sie nachdenklich schweigend. »Du hast meinen Sohn sehr gern, nicht wahr?«

Phaedra senkte den Blick auf ihre Hände. »Unsere Leben sind zu unterschiedlich.«

»Weil du eine Atlantidin bist und er ein Stammesvampir?«

»Nein. Weil ich nicht glaube, dass ich den Mut habe, mich in ihn zu verlieben.«

»Oh, ich verstehe.« Elises ruhiger Ton deutete darauf hin, dass sie viel mehr verstand, als sie durchblicken ließ. Phaedra schaute auf und sah leises Mitgefühl in ihrem Blick. »Ich wurde als Kind von angesehenen, wohlhabenden Stammesvampiren in Boston adoptiert. Ich hatte alles, was ich brauchte und wollte. Schließlich verliebte ich mich. Ich wurde die Stammesgefährtin eines guten Mannes, und wir bekamen zusammen einen Sohn, Camden. Ich dachte, mein Leben wäre vollkommen … und dann ging alles in die Brüche. Quentin wurde während eines Einsatzes getötet. Mehrere Jahre später wurde unser Sohn, der damals ein Teenager war, Opfer einer zerstörerischen Droge, die ihn in einen Blutsüchtigen verwandelte. Ehe ich mich versah, war auch Camden tot.«

»Das tut mir so leid«, sagte Phaedra und griff nach Elises Hand, um sie zu drücken.

Sie hatte das Gefühl, dass das nicht die ganze Geschichte war und Elise verschwieg, welchen Kummer und Schmerz sie durchlitten hatte. Aber dass sie bereit war, ihr diese Dinge überhaupt anzuvertrauen, vermittelte Phaedra sofort ein Gefühl der Freundschaft – eine Verbundenheit, die sie tief berührte. Es war ein Gefühl, das Phaedra bedauerte, denn sie wusste, dass sie auch dies verlieren würde, sobald sie nach Rom zurückkehrte.

Elise legte ihre andere Hand über Phaedras. »Als ich Tegan kennenlernte, hätte ich mental und emotional in keinem verheerenderen Zustand sein können. Das Leben, das wir führten, hätte nicht unterschiedlicher sein können. Ob ich Angst hatte, mich in ihn zu verlieben? Du hast ja keine Vorstellung, wie groß diese Angst war! Aber ich hätte mehr Angst gehabt weiterzuleben, ohne diese Gelegenheit ergriffen zu haben.«

Phaedra nickte. »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal riskiert habe, mein Herz der Liebe zu öffnen. Ich bin vor vielen Jahren verheiratet gewesen, Elise. Er war ein Mensch. Ein sanfter Mann. Von ihm ging keine Gefahr aus.«

»Es ist keine Schande, sich diese Dinge bei seinem Gefährten zu wünschen.«

»Ich weiß. Aber ich habe meine Bestimmung erst gefunden, als er tot war. Ein brutaler Mensch tötete Niccolo. Er ging dazwischen, als dieser Mensch seine Frau schlug. Danach habe ich mein Haus Frauen und Kindern geöffnet, die Schutz brauchen. Seitdem tue ich nichts anderes.«

Elise lächelte. »Du hast auch ein bisschen was von einer Kriegerin, Phaedra. Und ich glaube, im Herzen bist du mutiger, als du ahnst. Ich kann sehen, warum das Schicksal dich und Micah zusammenbringen möchte.«

Phaedra schüttelte den Kopf. »Ich habe immer an die Vorsehung geglaubt, weil meine Eltern diese seltene Bindung hatten. Aber wenn es das Schicksal war, das Micah und mich in der TraumWelt zusammengeführt hat, sollte das Zusammensein dann nicht einfacher für uns sein?«

»Dazu kann ich nichts sagen«, erwiderte Elise mit sanfter Stimme. »Der einzige Ort, an dem du die Antwort finden wirst, ist in deinem eigenen Herzen. Das gilt für euch beide – dich und Micah.«

Sie erhob sich von der kleinen Bank und warf einen Blick über die Schulter, als die letzten wärmenden Strahlen hinter den Baumkronen verschwanden. »Die Sonne wird bald ganz weg sein. Kommst du mit nach drinnen?«

»In ein paar Minuten«, sagte Phaedra.

»Okay.« Elise schlang wegen der sich ausbreitenden Kälte die Arme um sich und kehrte langsam ins Haus zurück.

Phaedra saß weiter auf der Bank und beobachtete, wie sich die Nacht herabsenkte. Sie fragte sich, ob sie vielleicht diejenige war, die eines Tages aufwachte und erkannte, dass sie jeden aus ihrem Leben verdrängt hatte.
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»Brauchst du Hilfe?«

Micah schaute beim Klang der Stimme seines Vaters kurz auf. »Nein. Ich komm klar.«

Er hatte die letzten paar Stunden in der Waffenkammer damit verbracht, die Ausrüstung zusammenzustellen, die er morgen mitnehmen wollte, wenn er und die anderen zu ihrem Einsatz in die Deadlands aufbrachen.

Vor allem aber hatte er sein Möglichstes getan, Phaedra nach ihrer Auseinandersetzung vor dem Besprechungsraum nicht über den Weg zu laufen.

Wenn er sich nicht von ihr fernhielt, würde sie ihn nur noch mehr verabscheuen, als sie es ohnehin schon tat. Oder – schlimmer noch – er könnte etwas so Dummes tun, wie wieder mit ihr zu schlafen oder ihr zu sagen, er wolle nicht, dass sie nach Rom zurückkehrte. Und zwar nicht, weil der Orden es für das strategisch Sinnvollste hielt, wenn sie bei ihnen bliebe, sondern weil er nicht bereit wäre, sie gehen zu lassen.

Beide Möglichkeiten waren nicht gut für sie.

Und außerdem durfte er nicht zulassen, dass er sich noch tiefer verstrickte, wenn es um seine Gefühle für sie ging.

Er hatte vor langer Zeit entschieden, wie sein Leben laufen sollte. Jetzt, da der Orden von allen Seiten angegriffen wurde und seine Aufgaben als Krieger nie wichtiger gewesen waren, konnte er nicht auf einmal aussteigen.

Er öffnete einen Schrank, in dem eine Auswahl an Klingen verwahrt wurde. Die beiden Dolche, die er herausnahm, wog er erst prüfend mit der Hand, ehe er einen zurücklegte und den anderen in eine Scheide an seinem Waffengürtel steckte.

»Deine Mutter macht sich Sorgen, weil du wieder in die Deadlands zurückkehrst«, sagte Tegan, als er in den Raum trat. »Sie würde es dir gegenüber nie sagen, aber ich bin der Meinung, du solltest es wissen.«

»Es ist doch nur ein kurzer Einsatz«, brummte Micah. »Wir machen das Raumschiff ausfindig, suchen die Kristalle und kommen hoffentlich mit ihnen zurück.«

»Klingt eigentlich ganz einfach«, meinte Tegan, aber der skeptische Unterton entging seinem Sohn nicht.

»Wenn es Probleme mit Selene oder jemand anders geben sollte, werde ich darauf vorbereitet sein.«

»Du bist immer noch ganz versessen auf diesen Kampf, nicht wahr?«

Im Grunde war es keine wirkliche Frage. Sein Vater kannte ihn viel zu gut, um zu fragen, ob Micah immer noch unbedingt wegen seiner gefallenen Kameraden Rache nehmen wollte. Himmel, sie waren sich ähnlicher, als sie sich beide wahrscheinlich eingestehen wollten.

»Die fünf Leben, die in diesen Wäldern eingeäschert wurden, verlangen nach Gerechtigkeit. Ich werde nicht ruhen, nach Vergeltung zu streben, und wenn ich den Rest meines Lebens damit verbringen muss.«

»Du bist dir sicher, dass du damit nicht vielleicht dich selbst bestrafen willst?« Tegan sah ihn mit durchdringendem Blick an. »Du hast deine Männer nicht umgebracht, Micah.«

»Ach nein?«, schnaubte Micah höhnisch. »Auf meinen Befehl hin sind wir in die Deadlands gezogen. Natürlich trage ich die Verantwortung für ihren Tod.«

»Wärst du nicht in die Deadlands gezogen, hätten wir immer noch keine Ahnung, dass die Kristalle irgendwo dort sein könnten. Jennas Vision von dem Schiff im Wald hätte überall angesiedelt sein können. Durch dich und Phaedra konnte die Verbindung hergestellt werden, die uns sonst entgangen wäre.«

Micah runzelte die Stirn. »Wir können uns nicht sicher sein, dass die Kristalle dort sind.«

»Phaedra scheint in dieser Hinsicht überhaupt keine Zweifel zu hegen.« Der unverwandte Blick seines Vaters war undurchschaubar. »Sie ist eine bemerkenswerte Frau. Wirklich schade, dass ein bürgerliches Leben auf sie wartet, wenn sie zurückkehrt. Wir könnten jemanden mit ihren unglaublichen Kräften, ganz zu schweigen von ihrem Mut, gut gebrauchen.«

Allmächtiger! Dem konnte Micah nicht widersprechen. Phaedra würde – nein, war – im Grunde ein unschätzbarer Verbündeter des Ordens. Aber ob nun mutig und mit besonderen Kräften gesegnet oder nicht … die vorderste Front ihrer Kämpfe war nun wirklich der letzte Ort, wo er sie sehen wollte.

»Sie wird nach Rom zurückkehren, sobald wir unseren Einsatz in den Deadlands beendet haben«, stellte er fest. Sein Ton war so ausdruckslos, als würde er die Zahl der Patronen an seinem Gürtel nennen.

»Ich dachte, Lucan hätte entschieden, sie solle unter unserer Obhut bleiben.«

»Hat er auch. Aber Phaedra kümmert es nicht, was der Orden für das Beste hält. Sie geht.«

»Ah ja«, sagte Tegan.

»Ich werde Lucan bitten, mit Lazaro Archer zu sprechen«, meinte Micah mit finsterer Miene. »Er soll schauen, ob er einen seiner Männer zu ihrem Schutz abstellen kann, auch wenn sie es verdeckt machen müssen.«

»Ich dachte, du würdest dich vielleicht freiwillig für diese Aufgabe melden«, brummte Tegan.

»Nein.« Die Antwort hatte einen scharfen Beigeschmack. »Ich habe bereits einen Job, den ich erledigen muss. Ich habe vor, so schnell wie möglich wieder an verdeckten Operationen teilzunehmen, wenn Commander Reichen mich noch haben will. Diesmal aber nicht als Anführer einer Einheit, sondern auf mich allein gestellt.«

Tegan maß ihn mit ernstem Blick. »Das wäre ein Fehler, Micah. Du bist ein guter Anführer. Du bist darin besser, als ich je war oder je sein könnte.«

Das Lob kam unerwartet, doch der Ausdruck, den er in den Augen seines Vaters sah, überraschte ihn noch viel mehr. In seinem Blick war Stolz zu erkennen, fast schon Bewunderung.

Es dauerte einen Moment, bis er seine Stimme wiederfand. »Ich habe mir geschworen, dass der Tod meiner Männer nicht umsonst gewesen sein soll. Welchen anderen Grund sollte es sonst haben, dass ich überlebt habe und sie nicht?«

»Vielleicht befindet sich der Grund oben und bereitet sich gerade darauf vor, aus deinem Leben zu verschwinden. Natürlich nur, wenn du sie lässt, heißt das.«

Micah schüttelte den Kopf. Es überraschte ihn, dass dieser Rat von dem großartigen Gen-Eins-Krieger kam, in dessen Schatten Micah stand, seit er seine ersten Schritte getan hatte.

»Das hier ist mein Leben.« Er deutete auf das Arsenal von Waffen, die um ihn herum lagen. »Dafür bin ich ausgebildet worden. Das ist es, was ich kann und worin ich am besten bin. Meine Verpflichtung dem Orden gegenüber war meine Vorsehung vom Tag meiner Geburt an.«

»Ja, und du bist gut in dem, was du tust«, sagte Tegan. »Ich habe viele Krieger im Laufe der Jahre aufsteigen sehen, aber du hast sie alle übertroffen. Aber das bedeutet nicht, dass du dem alles andere opfern musst. Es bedeutet nicht, dass dir nicht auch anderes bestimmt ist. Etwas Besseres, wie Phaedra zum Beispiel.«

Micah stieß einen leisen Fluch aus und strich sich mit der Hand über den angespannten Kiefer. »Du glaubst tatsächlich, das Schicksal hätte mit uns beiden etwas vor?«

»Das weiß ich nicht. Aber es sind schon seltsamere Dinge vorgekommen.« Tegan lachte leise, doch seine Augen blickten ernst. »Ich kann dir nichts übers Schicksal erzählen. Ich weiß nur, was ich sehe, wenn du sie anschaust. Mein Sohn, glaub mir, wenn ich dir sage, dass es der Sinn des Lebens ist zu leben. Ich empfehle dir, dein Leben in die Hand zu nehmen … ehe du sie gehen lässt.«

Shit. Das Letzte, mit dem er nach einer Woche voller Tod und anderer Katastrophen gerechnet hätte, war ein Vater-Sohn-Gespräch über Beziehungen. Micah wusste nicht, was er sagen sollte – weder zu dem ungebetenen Ratschlag noch dazu, wie sein Vater mit der Genauigkeit eines Laserstrahls genau die Stelle zu treffen schien, die Micah sogar noch mehr fürchtete, als sein den Kameraden gegebenes Versprechen nicht zu halten.

Er fürchtete sich vor der Möglichkeit, dass er sich in Phaedra verlieben könnte.

Verdammt, es war mehr als nur eine Möglichkeit.

Der hohle Schmerz in seiner Brust, als er heute den Kummer in ihren Augen gesehen hatte – Kummer, für den er verantwortlich war –, hatte sich in den folgenden Stunden nicht verflüchtigt. Er war sogar noch größer geworden, wenn er daran dachte, dass sie zu ihrem Leben in Rom zurückkehren würde.

Sie war noch nicht einmal fort, und doch vermisste er sie bereits.

Tegan räusperte sich. »Ich überlasse dich jetzt wieder deiner Arbeit. Lucan will, dass sich in zwanzig Minuten alle im Besprechungszimmer einfinden, um die Patrouillengänge einzuteilen.«

Micah nickte. »Ich werde da sein.«

Tegan nickte zustimmend, dann drehte er sich um, um zu gehen.

»Äh … Dad?« Sein Vater hielt inne, als Micah ihn noch einmal ansprach, und warf einen Blick über die Schulter. Micah schluckte, dann lächelte er seinen Vater an. »Danke.«

Die ausdruckslose Miene, die Tegans Gesicht immer zeigte, bekam einen Riss, als er seinen einzigen Sohn liebevoll anschaute. »Was immer du entscheidest, ich werde dich unterstützen. Und ich werde immer stolz auf dich sein. Das bin ich immer gewesen.«

Sie sahen einander einen langen Augenblick fest an, ehe sich sein Vater wieder in Bewegung setzte. Doch bevor er die Türschwelle erreichte, begannen sowohl sein als auch Micahs Handy, die sie an ihrer Uniform befestigt bei sich trugen, zu summen, als eine SMS einging.

»Von Lucan«, sagte Tegan und runzelte die Stirn, als er den Kopf senkte, um die Nachricht zu lesen. »Allmächtiger. Alle sollen sofort ins Besprechungszimmer kommen.«

Micah war umgehend an seiner Seite, und gemeinsam rannten sie zum Besprechungszimmer, wo die anderen Mitglieder des Ordens, die gerade vor Ort waren, ebenso eilig eintrafen.

Es bestand keine Notwendigkeit zu fragen, warum man sie gerufen hatte.

Auf den beiden großen Monitoren, die an der Wand befestigt waren, kam dieselbe Eilmeldung über eine glanzvolle High-Society-Gala in der Innenstadt. Ein mitgenommen wirkender Redakteur sah vom Studio aus in eine Kamera, während er die Situation im Inneren des Veranstaltungshauses schilderte.

»Gerade eben haben wir erfahren, dass eine Gruppe schwer bewaffneter Personen in eine Privatveranstaltung eingedrungen ist, die im historischen Opernhaus der Stadt abgehalten wird. Unsere Quellen vor Ort berichten, dass die Männer fast fünfzig Geiseln genommen haben. Darunter befinden sich Diplomaten, die zu Besuch hier weilen, führende Unternehmer und Regierungsangehörige.«

Lucan warf Gideon einen Blick zu. »Haben wir irgendwelche Informationen zu dieser Versammlung?«

»Ich überprüf das sofort.« Daten liefen über einen anderen Bildschirm im Raum und stoppten auf einer Seite, die eine Liste namhafter Persönlichkeiten von D. C. aufführte. »Oh, Gott verdamm mich. Das wird dir nicht gefallen. Auf der Gästeliste dieser Veranstaltung stehen fast nur Stammesvampire.«

»Allmächtiger«, zischte jemand im Hintergrund.

Der Nachrichtenredakteur redete weiter und legte einen Finger auf den Knopf in seinem Ohr. »Ja? Was? Okay. Wir erhalten gerade neue Informationen. Offensichtlich haben die bewaffneten Männer eine Nachricht, die sie übermitteln wollen. Stellt jemand die Videoverbindung für mich her?« Der Redakteur schwieg kurz, dann nickte er in die Kamera. »Okay, bleiben Sie dran. Die Einspielung kommt gleich …«

Die Übertragung aus dem Studio endete abrupt. Auf dem Bildschirm war jetzt live ein nervös wirkender Mann mit pockennarbigem Gesicht und einem anzüglichen Grinsen zu sehen. Er stand in einem kleinen Büro irgendwo im Inneren des Theaters und hielt ein Sturmgewehr in der Hand. Er war nicht allein. Ein halbes Dutzend weiterer Männer mit Schusswaffen hatten in einem Halbkreis um ihn herum Stellung bezogen.

Vor ihnen kniete ein Stammesvampir in einem maßgeschneiderten Anzug. Er trug eine Schärpe, der Aufschlag seines Anzugs war mit einer Vielzahl von Orden geschmückt, und er hatte die Arme zum Zeichen seiner Kapitulation erhoben.

»Verdammte Scheiße.« Gideon fuhr sich mit einer Hand durch das strubbelige Haar. »Das ist der Botschafter der Stammesvampire von Irland.«

»Ja«, knurrte Lucan.

»Was zum Teufel soll das?« Darion trat näher an die beiden Bildschirme heran. »Die Arschlöcher, die ihn festhalten, sind Menschen.«

Micah bemerkte es im gleichen Moment, als sich auch schon ein kalter Knoten der Furcht in seinem Magen festsetzte. »Und diese Gewehre sind die gleichen, mit denen letzte Nacht vor dem Slake das Feuer auf uns eröffnet wurde.«

»UV«, bestätigte Jax grimmig.

Der Kerl mit den Pockennarben grinste in die Kamera, die jemand auf ihn richtete. »Opus Nostrum hat eine Nachricht, die speziell für den Orden und zwar insbesondere für Lucan Thorne bestimmt ist.«

Schweigen senkte sich über den Besprechungsraum, als der Gangster die Terrororganisation erwähnte. Die Wunden des Ordens durch den Hinterhalt von gestern Abend waren noch zu frisch. Und jetzt das!

»Opus verlangt Lucan Thornes sofortige Kapitulation. Wenn er dieser Aufforderung nicht nachkommt, haben wir den Befehl, mit der Exekution der Geiseln zu beginnen. Er hat zehn Minuten, um hierherzukommen. Danach werden wir alle fünf Minuten, die wir warten müssen, um den Anführer des Ordens in Gewahrsam zu nehmen, einen von diesen blutsaugenden Mistkerlen einäschern.«

Micah sah Lucan an, dessen Blick mit einem bedrohlichen Ausdruck in den Augen auf die Monitore gerichtet war.

»Das kannst du nicht machen, Lucan.« Tegans Stimme brach die schreckliche Stille, die sich über den Besprechungsraum gesenkt hatte.

»Er hat recht«, stimmte Chase Tegan zu. »Es wird nicht mit Opus verhandelt.«

Brock nickte. »Vor allem dann nicht, wenn die bis an die Zähne mit dieser verdammten UV-Munition bewaffnet sind.«

Das widerwärtige Gesicht des Mannes auf dem Bildschirm verzog sich zu einem irren Grinsen. »Ein toter Blutsauger alle fünf Minuten. Und nur damit ihr auch wisst, dass wir es ernst meinen, hier ein kleiner Vorgeschmack.«

Die Kamera schwenkte von dem Narbigen zu dem am Boden um Gnade flehenden Botschafter. Die Fußsoldaten von Opus begannen zu schießen, und keine der Kugeln verfehlte ihr Ziel. Das flüssige, ultraviolette Licht wirkte sofort. Erbarmungslos. Die Schmerzensschreie des sterbenden Stammesvampirs füllten den Besprechungsraum, ehe sich eine furchterregende Stille ausbreitete, als sein Körper sich auflöste.

Dann wurden die Bildschirme schwarz.
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Phaedra erkannte die Frau, die ihr aus dem Ganzkörperspiegel im Gästezimmer entgegensah, kaum wieder.

Aus einer Laune heraus hatte sie dem Drang, die schwarze Uniform und die Kampfstiefel anzuprobieren, nachgegeben und war eigentlich davon ausgegangen, dass sie sich in der Kriegermontur unwohl fühlen würde. Doch stattdessen fühlte sie sich … stärker. Ein bisschen so wie ein knallharter Typ.

Mehr als nur ein bisschen.

Sie konnte kaum das amüsierte Lächeln unterdrücken, das ihre Lippen verzog, als sie mit den Händen über das eng anliegende, langärmelige, schwarze Hemd strich. Die Hose aus festem, schwarzem Stoff, die Brynne ihr gegeben hatte, war ein paar Zentimeter zu lang. Deshalb steckte sie sie in die hohen, schwarzen Stollenstiefel aus Leder.

Sie lachte, als sie sich vorstellte, wie Tamisia wohl reagieren würde, wenn sie ihre normalerweise zurückhaltende Freundin, die Teeliebhaberin, wie ein vollwertiges Mitglied des Ordens ausstaffiert sähe. Es fehlte nur noch der Waffengürtel, der vor Messern und Pistolen starrte.

Plötzlich ertönte ein lautes Klopfen an ihrer geschlossenen Tür, und sie hörte Brynnes Stimme, die vor Sorge schrill klang. »Phaedra? Bist du da? Ich muss mit dir sprechen. Es ist dringend.«

Sie lief zur Tür und riss sie auf. Die Tagwandlerin nahm mit einem Blick ihre veränderte Aufmachung wahr, doch wenn sie sich darüber wundern mochte, so blieb doch keine Zeit zu fragen, was der Grund für die Verwandlung war.

»Etwas Schreckliches passiert gerade in der Stadt. Eine Bande von Opus’ Gefolgsleuten hat ein Gebäude in der Innenstadt besetzt und Geiseln genommen – Stammesvampire – Würdenträger und Zivilisten. Sie sagen, sie wären bereit, sie freizulassen – aber dafür wollen sie Lucan haben.«

»Oh nein.« Phaedra war fassungslos.

Brynnes Miene bekam einen noch ernsteren Ausdruck. »Phaedra, soweit wir wissen, sind da mehr als ein Dutzend Männer, und sie sind alle mit UV-Patronen bewaffnet. Gerade eben haben sie einen der Würdenträger vor laufender Kamera eingeäschert. Sie drohen, alle fünf Minuten eine weitere Geisel zu töten, bis Lucan sich ergibt.«

Phaedra schluckte. »Wie kann ich helfen?«

Brynne schenkte ihr ein kurzes, erleichtertes Lächeln. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Komm mit.«

Sie rannten durch die sich windenden Korridore zum Waffenraum. Fast alle Mitglieder des Ordens hatten sich dort bereits versammelt und machten sich bereit aufzubrechen. Gideon kündigte an, dass er den Einsatz vom Hauptquartier aus überwachen und zusammen mit Savannah, Gabrielle, Jenna und Elise die Stellung halten würde. Der Gang schwirrte von Gesprächen über Einsatzstrategien, und man hörte das metallische Klirren der Waffen, als alle sich zum Fahrstuhl begaben, mit dem sie in die Tiefgarage fahren wollten.

Mitten in dem ganzen Gewirr suchte Micah Phaedras Blick. Sie konnte nicht so tun, als würde sie nicht die elektrische Spannung seines durchdringenden Blickes spüren oder die Sehnsucht, die dieser in ihr weckte. Genauso wenig konnte sie die Furcht leugnen, die von ihr Besitz ergriff, als er und seine Kameraden sich hastig auf einen weiteren Kampf gegen UV-Waffen und Gegner vorbereiteten, die bereits einen der ihren abgeschlachtet hatten.

Zael und Jordana, die wie alle anderen in Schwarz gekleidet waren, fingen Phaedra und Brynne ab, als diese zu den anderen stießen. Sofort schlossen sich Sterling Chase und seine Gefährtin, die Tagwandlerin Tavia, der kleinen Gruppe an.

»Phaedra ist dabei«, sagte Brynne. »Haben wir einen Plan, wie wir’s angehen wollen?«

»Ja«, sagte Chase, »und unsere Chancen, dass alles so läuft, wie wir es wollen, sind gerade größer geworden.« Mit einem raschen Lächeln nickte er Phaedra zu und bedeutete dann Lucan und den anderen, dass sie bereit wären aufzubrechen. »Los geht’s. Die Einzelheiten besprechen wir unterwegs.«

Sie teilten sich in zwei Einheiten. Chase, Tavia und Nathan nahmen Phaedra, Brynne, Zael und Jordana in einem der Rover des Ordens mit. Micah und die anderen Krieger folgten Lucan und Tegan zu einem riesigen, schwarzen SUV, der so schwer und unzerstörbar wie ein Panzer aussah.

Während Nathan sich hinters Steuer setzte, gab Chase strategische Anweisungen, wie ihr Team Lucan und die anderen verdeckt und im Hintergrund unterstützen würde.

Phaedra hoffte inständig, dass der Plan aufginge. Während Lucan so tun sollte, als würde er sich ergeben wollen, sobald er vor dem Gebäude angekommen war, würden seine Krieger an allen Eingängen Stellung beziehen. In der Zwischenzeit würde Phaedras Team über das Dach und die Lieferanteneingänge ins Theater eindringen, um die Geiseln zu beschützen und so viele Männer mit UV-Waffen wie möglich zu eliminieren, bis der Orden ins Gebäude vorrücken könnte, um alle Geiseln zu retten.

»Sind alle bereit?«, fragte Chase, nachdem Nathan das Fahrzeug ein paar Straßen von dem historischen Gebäude entfernt geparkt hatte. Als alle bejahten, zog er sich eine schwarze Strickmütze über das helle Haar. Die Spitzen seiner Fänge glitzerten, als er sprach. »Okay, dann lasst es uns erledigen.«

Geschmeidig und leise sprangen sie aus dem Wagen und liefen durch die Dunkelheit zur Rückseite des alten Ziegelsteingebäudes, in dem sich das Theater befand. Chase zeigte auf die Feuerleiter, die im Zickzack aufs Dach führte, wo Zael und Brynne Phaedra hinbringen sollten. Als sie den Aufstieg begannen, schlang Nathan einen Arm um Jordana und sprang dann vom Boden direkt auf einen Vorbau mit Brüstung im zweiten Stock, der um das Gebäude herum lief.

Phaedra hielt den Atem an, als sie beobachtete, wie Nathan völlig geräuschlos eine doppelflügelige Balkontür öffnete und dann mit seiner atlantidischen Gefährtin hineinschlüpfte. Chase und Tavia sprangen auf der anderen Seite des Gebäudes auf den Vorbau und nahmen ebenfalls die ihnen zugewiesene Position ein.

Zael war als Erster auf dem Dach. Brynne hüpfte von der metallenen Feuertreppe nach oben, und dann streckten beide die Arme aus, um Phaedra an den Händen zu ihnen hochzuziehen.

Kühler Nachtwind strich über die Dachziegel und trug die Stimmen der Nachrichtenteams und der Schaulustigen mit sich, die sich vor dem Gebäude versammelt hatten, nachdem bekannt geworden war, was sich drinnen abspielte. Die Leute, die unten vor dem Gebäude standen, fingen an zu rufen, als sie den sich nähernden Lucan entdeckten.

»Das ist er!«

»Allmächtiger, Lucan Thorne ergibt sich tatsächlich!«

Phaedra und ihre Partner lächelten einander an. Der riskante Plan des Ordens lief vorschriftsmäßig ab. Jetzt musste sie nur noch ihren Teil zum Gelingen beitragen.

Zusammen mit Zael und Brynne schlich sie zur Tür, über die man auf das Dach gelangte und die Chase ihnen auf der Fahrt vom Hauptquartier auf einem in digitaler Form vorliegenden Plan des Gebäudes gezeigt hatte. Brynne öffnete die Tür mit einem mentalen Befehl, und die drei schlüpften hindurch. Auf leisen Sohlen huschten sie auf einen der vielen Stege, die sich zwei Stockwerke oberhalb der Bühne befanden.

Die Vorstellung war mittendrin unterbrochen worden, was man an den umgeworfenen Bühnenrequisiten und dem leeren Orchestergraben erkennen konnte, in dem die Stühle kreuz und quer lagen. Durch die zum Vestibül offen stehenden Türen auf der Vorderseite des Theaters hörte man panische Stimmen und lautes Weinen. Die Geiselnehmer hatten die Gäste der Veranstaltung offensichtlich im Vorraum zusammengetrieben.

»Lassen Sie uns gehen«, flehte einer der festgesetzten Stammesvampire. »Lucan Thorne ist da. Jetzt habt ihr doch, was ihr wolltet, ihr Mistkerle!«

»Nein, noch nicht«, kam die arrogante Antwort. »Ihr Blutsauger bleibt alle da, wo ihr seid, und tut, was man euch sagt. Wir wollen eine schön große Menge da draußen, ehe wir die Türen öffnen. Sollte einer von euch meinen, er müsste seinen Mut beweisen, werden wir noch einen von euch einäschern – einfach, weil es so einen Spaß macht, euch brennen zu sehen.«

Brynnes Augen blitzten angesichts der Drohung des Mannes vor Wut auf. Sie sah Zael an und nickte ihm kurz zu, ehe sie vom Rand des Stegs sprang und so leise wie ein Geist auf der Bühne landete, wo sie erst einmal in die Hocke ging. Dann bewegte sie sich schnell auf die Türen des Vestibüls zu.

Zael lauschte kurz, was ihm über den Stöpsel in seinem Ohr, über den er mit Brynne, den anderen Kriegern und Lucan verbunden war, mitgeteilt wurde. Er nickte, dann flüsterte er Phaedra zu: »Alle sind drin. Ich gehe jetzt runter und helfe Brynne, die Geiseln zurück in den Theatersaal zu bekommen. Tavia und Jordana rücken ebenfalls vor. Sobald wir sie alle drin haben, kannst du deinen Schutzschild …«

»He, Schlampe!« Die drohende Stimme kam von unten aus dem Theatersaal. »Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?«

Zael wurde blass. »Brynne.«

Die Energie, die er heraufbeschwor, ließ seine Handflächen aufleuchten – im selben Moment peitschte ein Schuss durch den Raum.

Phaedra stockte der Atem, auch wenn die UV-Munition Brynne nur eine minimale Wunde zufügen würde. Doch es gelang Brynne, der Kugel auszuweichen.

Und der atlantidische Krieger gab im gleichen Moment einen Energieblitz aus seinen Händen ab.

Der Mensch krachte unter der Wucht von Zaels Schlag gegen die Wand und war tot, ehe sein zerschmetterter Körper auf dem Boden aufkam.

Die Menge, die im Vestibül festgehalten wurde, brach in panisches Schreien aus.

Auch unter den Männern, die die Gäste zusammengetrieben hatten, machte sich Aufregung breit. Einer steckte den Kopf in den Theatersaal.

»Verflucht! Biggs ist tot«, brüllte er in das kleine Mikrofon, das an seiner Jacke befestigt war. »Wiederhole, Biggs ist …«

Er bekam nicht mehr die Gelegenheit, seinen Satz zu beenden. Brynne ließ ein Messer fliegen. Die Klinge bohrte sich in die Brust des Mannes und brachte ihn auf der Stelle zum Schweigen, während er in die Knie ging und dann leblos in sich zusammensackte.

»Drückt den Schalter!«, brüllte ein anderer von Opus’ Lakaien aus dem Vestibül. »Drückt sofort den verdammten Schalter und macht die Türen auf. Wir müssen hier auf der Stelle raus!«

»Was ist da los?«, fragte Phaedra.

Zael schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das gefällt mir nicht.«

Auf einmal begann Rauch aus den Lüftungsöffnungen zu strömen. Er roch seltsam bitter und wies eine merkwürdig rötliche Färbung auf. Er quoll jetzt von überallher in immer dickeren Schwaden heraus und erfüllte das Theater.

Über Zaels Leitung kam ein Rauschen herein, als einer vom Ordensteam eine Meldung durchgab. »Die Geiselnehmer versuchen, über die Kellerausgänge zu flüchten«, berichtete Darions tiefe Stimme. »Wir nehmen die Verfolgung auf.«

»Raus! Alle raus«, brüllte Brynne in ihr Mikro. Sie fing an zu husten, als der Rauch sie erreichte. Mit einem Satz sprang sie wieder auf den Steg hoch. Ihre Augen fingen an bernsteinfarben zu funkeln. »Die pumpen Red Dragon in die Räume.«

»Verdammt«, knurrte Zael. »Ich muss dich hier rausschaffen. Phaedra, du auch. Wir müssen wieder aufs Dach. Sofort.«

Unten im Vestibül begannen die Stammesvampire – Zivilisten wie Diplomaten – zu husten, als sie die giftigen Dämpfe einatmeten. Angesichts des lauten Knurrens und der animalischen Laute, die sie ausstießen, als das Red Dragon, die Droge, in ihren Blutkreislauf überging, breitete sich eisige Kälte in Phaedra aus.

Nachdem die Geiselnehmer von ihren Posten geflüchtet waren, gab es keinen mehr, der die als Geiseln genommenen Stammesvampire weiter in ihrem provisorischen Pferch festhielt.

Ein großer Mann im Smoking stürzte aus dem Vestibül in den Theatersaal. Er legte den Kopf in den Nacken und erspähte Phaedra auf dem Steg. Er öffnete den Mund und bleckte die Fänge, als sein Blutdurst immer größer wurde. Mit einem lauten Brüllen sprang er in die Luft.

Phaedras Handflächen wurden ganz heiß, als Angst sie erfasste. Sie gab den Energieblitz ab, der sich in ihren Händen geballt hatte, und warf den Stammesvampir damit zurück auf den Boden.

Ein weiterer Stammesvampir kam hinter ihm hereingestürmt und gab ein außerirdisches Heulen von sich.

»Raus hier!«, rief Zael und eilte mit Brynne davon. Er hatte sie eng an sich gezogen, und ihr Gesicht war an seine Brust gedrückt, damit sie nicht noch mehr von den giftigen Dämpfen einatmete.

»Was ist mit den anderen unten im Vestibül?«

»Die sind verloren. Red Dragon hat von ihnen Besitz ergriffen. Wenn ich Brynne nicht sofort rausschaffe, wird auch sie der Droge zum Opfer fallen.«

Phaedra begann hinter ihnen herzurennen. Panik lag schwer wie kaltes Blei auf ihrer Brust. Sie hoffte inständig, dass Micah und die anderen Krieger auf Brynnes Warnung hörten. Irgendwie konnte sie den Gedanken nicht ertragen zu gehen, ohne zu wissen, ob Micah sich auch wirklich aus dem Gebäude gerettet hatte.

Sie zögerte. Sie musste unbedingt wissen, dass er in Sicherheit war. Wenn ihm irgendetwas passierte …

Der Gedanke wurde abrupt unterbrochen, als etwas sie mit stählernem Griff packte und nach hinten riss.

Laut schreiend fuhr sie herum … und sah direkt in die wilden, blutrünstigen Augen mit bernsteinfarbenen Funken des Stammesvampirs im Smoking, den sie mit ihrer Kraft hätte getötet haben sollen.

Sein Mund stand offen und enthüllte rasiermesserscharfe Fänge, von denen rosa gefärbter Speichel tropfte. »Na, wo willst du denn hin, meine Hübsche?«

Die Wut, die Micah erfüllte, hüllte alles in einen roten Schleier, als er sah, wie der Stammesvampir in dem schicken Smoking, der durch die Droge gerade in einen Rogue verwandelt worden war, sich nach oben katapultierte, um nach Phaedra zu greifen.

Der Stammesvampir mochte wohl ein vornehmer Herr gewesen sein, als er zu der Veranstaltung im Theater eingetroffen war, doch der mit Red Dragon versetzte Qualm, der durch die Lüftung in die Räume gepumpt wurde, machte aus ihm eine geifernde Bestie. Da er nun ein Rogue war, wäre es für ihn ohnehin eine Erlösung, wenn man ihn tötete, doch da er den Fehler begangen hatte, Phaedra zu bedrohen, war sein Tod sofort beschlossene Sache.

Ohne zu zögern, sprang Micah ihm mit einem Satz hinterher und stieß dem Rogue sein langes Titaniummesser von hinten in den Hals. Das Metall war giftig für einen Stammesvampir im Blutrausch.

Der Körper fiel von dem Steg und schlug mit einem Knall unten auf der Bühne auf.

»Micah.« Mit einem leisen Schrei auf den Lippen trat Phaedra auf ihn zu. »Ich wollte nicht gehen, ohne mich vorher davon zu überzeugen, dass es dir gut geht.«

»Jetzt geht’s mir gut«, sagte er, und Erleichterung durchströmte ihn, weil ihr nichts passiert war. Er beschränkte seine Worte auf ein Minimum und versuchte, nichts von dem giftigen Rauch einzuatmen. Er umfasste ihre Taille und nutzte die ganze Kraft der den Stammesvampiren innewohnenden übernatürlichen Geschwindigkeit, um zu dem offenen Dachausgang zu rasen und Phaedra nach draußen an die frische Luft zu bringen.

Zael und Brynne waren schon oben. Der Atlantid hatte seine Hand auf den Rücken seiner Gefährtin gelegt, die sich krümmte und versuchte, den Red-Dragon-Rauch aus ihrer Lunge zu bekommen.

»Ist sie in Ordnung?«, fragte Micah.

Zael bestätigte es mit einem ernsten Nicken. »Sie wird es sein, sobald ich sie von hier weggeschafft habe. Wo ist der Rest vom Team?«

»Die räumen das Gebäude, so schnell sie können.« Micah hielt Phaedra immer noch fest, denn seine Arme waren nicht bereit, sich von ihr zu lösen. »Alles in Ordnung mit dir?«

Sie nickte. »Du hast mir das Leben gerettet.«

Er sah sie mit einem schiefen Grinsen an. »Dann schulde ich dir nur noch eins. Leg es nicht darauf an, dass ich es zurückzahlen muss.«

Sie lächelte und hob die Hand, um sein Gesicht zu streicheln. Allmächtiger, es fühlte sich so gut an, sie im Arm zu halten, in ihre Augen zu schauen – selbst in so einer bescheidenen Situation.

Tegans Stimme ertönte in Micahs Ohr. »Bist du in Sicherheit?«

»Ja. Ich befinde mich zusammen mit Phaedra, Zael und Brynne auf dem Dach.« Micah stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Das da drinnen ist ja richtig in die Hose gegangen. Das Red Dragon, das sie über die Belüftung verteilt haben, hat alle Geiseln in Rogues verwandelt.«

Als sollte der Ernst der Lage noch unterstrichen werden, ertönte plötzlich ein lautes Krachen an der Vorderseite des Theaters. Sofort hörte man entsetzte, hysterische Schreie, und es brach eine allgemeine Panik aus.

»Oh verdammt«, zischte Tegan. »Diese Mistkerle lassen sie frei. Wir haben hier unten eine ganze Horde von Rogues, die aus dem Gebäude stürmen.«

»Ich bin unterwegs.« Micah sah Phaedra an und ließ sie widerwillig los. »Bleib bei Zael. Ich komme zurück und hole dich.«

Er machte sich davon, ehe sie mit ihm diskutieren konnte, und war überzeugt davon, dass ihr die Widerworte bereits auf der Zunge gelegen hatten.

Er schaute vom Dach aus an der Vorderseite des Gebäudes nach unten und beobachtete voller Entsetzen, wie sich eine Meute von fast fünfzig Stammesvampiren auf die Berichterstatter vor Ort und die Schaulustigen stürzte.

Da ihnen keine andere Wahl blieb, bildete Lucan mit Tegan, Brock, Darion und Jax eine Reihe. Sie nahmen die angreifenden Rogues aufs Korn, die nach draußen strömten und blindlings losrannten, um menschliche Beute zu machen.

Ein Kugelhagel aus 9mm-Patronen ging auf sie nieder. Titaniumklingen blitzten auf und vergossen das Blut von zivilen Stammesvampiren, die noch vor ein paar Minuten zu den prominentesten Mitgliedern und Würdenträgern der Gemeinschaft der Stammesvampire gehört hatten.

Alle Szenen, die sich abspielten, wurden gefilmt und in der ganzen Stadt, wenn nicht gar auf der ganzen Welt, live übertragen.

Wieder so ein verdammtes, abgekartetes Spiel.

Ein weiterer direkter Schlag von Opus Nostrum gegen den Orden, bei dem nicht nur die Krieger, sondern alle Stammesvampire zusammen als tollwütige Monster dargestellt wurden, die man nur kontrollieren konnte, indem man sie tötete.

Micah fluchte, als er sah, dass das Gemetzel immer schlimmer wurde. Er zückte das handgefertigte Messer mit der Titaniumklinge, das sein Vater ihm bei seinem Eintritt in den Orden geschenkt hatte, und sprang vom Dach, um sich ins Gefecht zu stürzen.
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Als endlich alles vorbei war, sahen die steinernen Stufen vor dem alten Theater wie ein Schlachtfeld aus.

Blut tränkte Boden und Pflaster. Die Leichen von Dutzenden toter Stammesvampire in ihrer eleganten Abendgarderobe – ehemals ganz normale Bürger – lagen überall herum. Manche der durch den Blutdurst dem Wahnsinn verfallenen Opfer waren vom Orden mit Schüssen niedergestreckt worden, andere mit Messern wie dem, welches Micah noch in der Hand hielt, als die Krieger sich nach dem Gemetzel wieder ordneten. Die Titaniumkugeln und -messer zersetzten bereits das Fleisch und die Knochen der Toten. Es würde nur noch Minuten dauern, bis sich die Leichen völlig aufgelöst hatten.

Lucans Augen blitzten vor Zorn, als er zu den Nachrichtencrews herumfuhr, deren Scheinwerfer das Blutbad immer noch in aller Deutlichkeit ausleuchteten, während die Kameras die grausige Szene weiterhin in alle Welt übertrugen.

»Habt ihr immer noch nicht genug? Verschwindet endlich von hier.«

Die gefährlich knurrende Stimme des Anführers des Ordens ließ die Reporter und Kameraleute in aller Hast ihre Gerätschaften zusammensammeln und zu den Fahrzeugen rennen.

Micah schaute rüber zu Darion und Jax, die einen von Opus’ Männern festhielten. Die Horde Menschen, die für den schrecklichen Vorfall verantwortlich war, hatte wie Ratten das Weite gesucht, nachdem sie das Red Dragon im Theater freigesetzt hatte. Aber weit waren sie nicht gekommen. Micahs Kameraden hatten alle bis auf einen getötet. Der Mann mit den Pockennarben wirkte jetzt, da er von zwei Stammeskriegern in die Mangel genommen wurde und nun ganz allein dem Orden Rede und Antwort stehen musste, längst nicht mehr so selbstgefällig.

Was Micah und den Rest seines Teams betraf, musste man es wohl als ein Wunder bezeichnen, dass keiner der Krieger eine gefährliche Menge der widerwärtigen Droge, die ihn in einen Rogue verwandelt hätte, abbekommen hatte. Hätte Brynne nicht alle rechtzeitig gewarnt, wäre diese schlimme Nacht noch schrecklicher zu Ende gegangen.

Und dann war da noch Phaedra.

Micah war kaum in der Lage, den Drang zu unterdrücken, zu ihr zu laufen. Sie stand neben Zael, Brynne, Nathan und Jordana, als er mit den anderen Ordenskriegern ums Gebäude herumkam, um sich mit den anderen bei den Fahrzeugen zu treffen. Das Lächeln, mit dem sie ihm entgegensah und das nur ihm galt, ließ in seinem Innern etwas aufbrechen. Zwar hatte er sich die ganze Zeit eingeredet, dass er sie auf Abstand halten könnte, doch diese Überzeugung ließ sich nun nicht mehr halten.

Sie machte einen zögernden Schritt auf ihn zu, blieb dann aber unsicher stehen. Er hatte keine derartigen Vorbehalte. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei ihr, zog sie in seine Arme und drückte sie an sich.

Er spürte, dass die Blicke seiner Kameraden auf ihm ruhten, aber es war ihm egal. Sollten sie doch gucken.

Er ließ sie nur so lange los, um ihr Kinn anzuheben und seinen Mund in einem allzu kurzen Kuss auf ihre Lippen zu drücken. Später würde mehr Zeit für so etwas sein. Er würde schon dafür sorgen.

»Lasst uns losfahren«, sagte Lucan. »Micah, du fährst mit Zael. Wir brauchen Platz für diesen Haufen Scheiße, der uns alles erzählen wird, was er über Opus weiß.«

Pocke wehrte sich gegen die Fesseln, die um seine dünnen Handgelenke lagen. »Ich weiß gar nichts«, greinte er. »Und ich würde euch noch nicht einmal dann etwas erzählen, wenn ich etwas wüsste.«

»Das werden wir ja sehen«, sagte Darion und bleckte die Fänge, als er dem Menschen ins Gesicht sah. »Jetzt komm, du widerlicher Abschaum.«

Er zerrte den Mann zur Rückbank des SUV und schob ihn in den Wagen. Alle bestiegen die jeweiligen Fahrzeuge, und dann fuhr man zurück zur Kommandozentrale.

Phaedra drängte sich während der ganzen Fahrt ganz eng an Micah. Er hatte noch nie eine Frau kennengelernt, die tapferer gewesen wäre, doch jetzt konnte er am leichten Beben ihres Körpers spüren, wie tief der Schock bei ihr saß. Die Ereignisse des heutigen Abends hätten selbst den erfahrensten Krieger aus der Fassung gebracht. Es war ihm zuwider, dass sie das alles hatte miterleben müssen.

Alle verstreuten sich, als sie beim Hauptquartier ankamen. Man würde JUSTIS über den Vorfall Bericht erstatten müssen, ganz abgesehen von all den Anfragen der Medien und den politischen Anschuldigungen, die auf sie zukommen würden, nachdem Filmaufnahmen von den Ereignissen in jeden Winkel der Welt übertragen worden waren.

Und zu alldem hatte der Orden jetzt auch noch ein Mitglied von Opus, aus dem sie alle Informationen quetschen mussten.

Micah hätte dem Verhör des Pockennarbigen gern in vorderster Reihe beigewohnt, doch er musste sich um etwas Wichtigeres kümmern.

Phaedras Kopf ruhte an seiner Schulter, und er drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Ich bringe dich zu deinem Zimmer.«

Sein Arm lag um ihren schlanken Körper, als sie schweigend durch die Flure gingen. Sobald sie in ihrem Zimmer waren, schloss Micah die Tür und trat zu Phaedra, die neben dem Bett stehen geblieben war.

Sie sah zu ihm auf, und in ihren goldenen Augen stand die ganze Sorge, die sie erfüllte. »Die Feinde des Ordens werden niemals aufgeben, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen sie alle in die Finger kriegen und vernichten. Und das werden wir auch schaffen.«

»Wie?«

»Indem wir einfach weiterkämpfen. Das haben wir von Anfang an getan.«

»Wie schaffst du das, Micah?« Sie sah mit weichem Blick, der wie eine zärtliche Berührung war, zu ihm auf. Aber es waren auch Kummer und Sorge in ihren Augen zu erkennen. Sorge um ihn. »Die Gewalt, die niemals endet. All das Widerwärtige, das du siehst, wenn du zu deinen Patrouillengängen nach draußen gehst. All das Abscheuliche, das du aufgrund deiner Gabe ertragen musst. Wie schaffst du es, dass dich all das nicht völlig vereinnahmt?«

»Ich komm damit klar«, sagte er. Es war die automatische Antwort, die er immer gab, sodass sie auch jetzt ganz leicht über seine Lippen kam.

Aber sie verdiente mehr. Sie verdiente eine ehrliche Antwort.

Er griff nach ihrer Hand und strich mit einem Finger über die seidige Haut ihrer Handfläche. Er konnte die Kraft spüren, die dort pochte, die Wärme des Lichts, das sie in sich trug, und zwar nicht nur als Atlantidin, sondern als die einmalige, einzigartig außergewöhnliche Frau, die sie war.

»Ich habe eine Mauer errichtet, Phaedra. Stein für Stein, Schicht um Schicht, bis nichts mehr hindurchdringen konnte. Nichts konnte diese Mauer überwinden. Nichts hat diese Mauer je überwunden. Keiner ist je bis zu mir vorgedrungen … bis ich dich kennengelernt habe.«

Sie sah mit großen Augen zu ihm auf und atmete ganz flach. »Ich dachte, für dich gäbe es nur den Orden, ich dachte, du hättest dich ganz und gar der Verpflichtung für diese Sache verschrieben.«

Er nickte. »Hättest du das vor einigen Tagen zu mir gesagt, hätte ich dir zugestimmt. Ich hätte dir gesagt, dass es immer so und niemals anders für mich sein würde.«

»Aber ich frage dich jetzt, Micah.«

Er hob die andere Hand und streichelte ihre Wange. Eine Woge von Empfindungen stürmte auf ihn ein, wenn er darüber nachdachte, was Phaedra ihm bedeutete. All die Worte, die er sagen wollte, blieben ihm im Halse stecken, so unbeholfen und wenig zutreffend erschienen sie ihm.

Er würde ein ganzes Leben brauchen, bis es ihm gelänge auszudrücken, welch eine Bedeutung sie innerhalb weniger Tage für ihn bekommen hatte.

Ein finsterer Ausdruck huschte über sein Gesicht, denn sein Mangel an Wortgewandtheit ärgerte ihn. »Ich will nicht, dass du nach Rom zurückkehrst.«

»Aber mein Leben spielt sich dort ab«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Dort ist meine Arbeit.«

Er merkte, dass er die Stirn noch stärker runzelte. »Aber da ist es nicht sicher für dich, zumal ohne einen Beschützer.« Sie löste sich aus seinen Armen, und er merkte, dass er dabei war, es zu vermasseln. »Ich weiß, dass du stark bist, Phaedra. Ich weiß, dass du klug und tatkräftig bist. Du bist die mutigste Frau mit der stärksten Gabe, die ich je kennengelernt habe. Ja, du bist unsterblich, aber das bedeutet nicht, dass man dir nicht wehtun oder dich nicht umbringen könnte.« Allein die Möglichkeit nur zu erwähnen, gab ihm das Gefühl, als würde sein Herz in einem Schraubstock zusammengepresst. Er stieß einen leisen Fluch aus, während er ihr wunderschönes Gesicht streichelte. »Ich dachte heute Abend daran, als ich sah, wie dieser Rogue auf dich losging. Wenn dir irgendetwas passiert wäre … wenn du heute Abend in dieses Theater gegangen und nicht wieder herausgekommen wärst …«

Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Hand. »Ich habe deinetwegen genauso empfunden, Micah. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn das Red Dragon dich genauso vergiftet hätte wie die armen Leute im Theater. Oder wenn du neulich Abend genau wie Eli …«

Er schüttelte energisch den Kopf. »Ich bin hier.«

Er hob ihr Kinn an und senkte den Kopf, um sie zu küssen. Verlangen erfasste ihn, aber seine Berührung blieb sanft, denn er wollte sie nicht wieder so grob behandeln wie das letzte Mal, als er ihr so nah gekommen war.

Sie stöhnte, als er seine Hände um ihre zarten Schultern legte.

Nein, es war gar kein Stöhnen … zumindest kein lusterfülltes Stöhnen.

Als er hörte, wie sie leise zischend einatmete, erkannte er, dass sie Schmerzen hatte.

Er wich sofort zurück und ließ sie los. »Du bist verletzt.«

»Nein. Es ist nichts.«

»Lass mich sehen.«

Er hob den Saum ihres schwarzen Hemds und zog es ihr vorsichtig über den Kopf. Seine Augen blitzten auf, als er die dunkelvioletten Blutergüsse in Form von vier großen Fingern sah, und er stieß einen leisen Fluch aus. Er erinnerte sich wieder daran, wie der Rogue im Theater Phaedra gepackt hatte, als sie zu entkommen versucht hatte.

Vor Wut legte sich ein bernsteinfarbener Schleier vor seine Augen.

»Es ist nichts«, versicherte sie ihm. »Micah, mir geht’s gut.«

Er konnte den Blick nicht von den dunklen Umrissen der Finger des Rogues abwenden. Es war ein Ding der Unmöglichkeit für ihn, das Blut zu ignorieren, das sich dort angesammelt hatte … ganz dicht unter ihrer seidig glatten Haut. Als Stammesvampir besaß er so feine Sinne, dass er das Flattern ihres Pulses wahrnahm, der angesichts seines ausgehungerten Blicks anfing, noch schneller zu schlagen.

Er hatte seit Tagen keine Nahrung mehr zu sich genommen. Das war viel zu lange her, vor allem, wenn man bedachte, dass seine schweren Verletzungen erst eine Woche zurücklagen.

Doch während er beobachtete, wie Phaedras Herzschlag in der anmutigen Beuge zwischen Hals und Schulter pochte, dachte er nicht daran, sein Verlangen nach Nahrung und damit einhergehender Heilung zu befriedigen.

Sein Durst ging darüber hinaus.

Es dürstete ihn danach, sie in Besitz zu nehmen.

Sie zur Seinen zu machen … für die Dauer seines ganzen Lebens.

Er zügelte dieses Verlangen, als er sie anschaute und dann den Kopf senkte, um ganz leichte Küsse auf die unversehrte Haut um den Bluterguss herum zu drücken. Die Verletzung würde schon bald wieder heilen, und obwohl er wusste, dass seine wunderschöne Phaedra noch viel größeren Schmerzen standhalten könnte als denen, die der brutale Griff des Rogues hervorgerufen hatte, wollte Micah ihr am liebsten alle Schmerzen nehmen, unter denen sie litt … jetzt und in Zukunft.

Bis in alle Ewigkeit, wenn es nach ihm ginge.

Er hob den Kopf, und es haute ihn um, wie liebevoll sie ihn ansah.

Voller Liebe und voller Verlangen.

Allmächtiger! Ihr Verlangen entzündete ein Feuer in ihm. Es steckte all das Begehren in Brand, gegen das er kämpfte, seit er sie zu ihrem Zimmer gebracht hatte.

Er legte die Hand um ihren Hinterkopf, zog sie an sich und legte seinen Mund auf ihre Lippen. Ihr leises Keuchen an seinen Lippen war rau vor Verlangen. Er zog sie enger an sich und schob seine Zunge in ihren heißen Mund, um dann kleine Küsse auf ihre Wange zu hauchen. Mit stockendem Atem keuchte sie seinen Namen. Er reagierte mit einem leisen Knurren, das ganz tief aus seinem Innern kam.

»Himmel, ich musste dich wieder küssen«, raunte er schwer und schnell atmend. »Ich musste dich wieder berühren.«

Ihr bebendes, leises Stöhnen fachte sein Begehren noch mehr an. Seine Hand griff zwischen ihre Körper, um ihren Busen zu liebkosen, während gleichzeitig seine Finger nach dem Verschluss vorne am BH suchten und ihn aufspringen ließen. Er stöhnte an ihrem Mund, als er die weichen, elastischen Rundungen und die festen Spitzen, die sich zu Perlen zusammengezogen hatten, streichelte und knetete.

Er löste sich aus dem Kuss, damit er den Kopf senken konnte, um eine der kirschroten Knospen in den Mund zu nehmen. Ihr Kopf fiel nach hinten, als er an ihr saugte und dabei achtgab, ihre zarte Haut nicht mit seinen spitzen Fängen zu reizen. Die Versuchung, zuzubeißen und seine Fänge in das weiche Fleisch zu bohren – um an ihr Blut zu kommen –, überwältigte ihn fast.

Mit einem Knurren ließ er kurz von ihr ab. »Du siehst in dieser Kampfmontur so verdammt heiß aus. Allein dich so zu sehen, hat den ganzen Abend dafür gesorgt, dass ich hart war. Und jetzt will ich dich nur noch aus den Klamotten rausholen.«

Sie warf ihm ein anzügliches Lächeln zu. Ihr Gesicht war vor Erregung gerötet. »Ich will dich auch nackt sehen.«

Ihre Bewegungen wurden jetzt drängend, die Finger entschlossen, während sie Knöpfe, Schnallen und kleine Häkchen öffneten und an Reißverschlüssen und Stoff zerrten. Als auch das letzte Stück Kleidung und die Stiefel auf dem Boden lagen, fanden ihre Hände zueinander.

Forschende Finger glitten über nackte Haut.

Weiche Rundungen pressten sich an harte Muskeln.

Heiße, keuchende Atemzüge begleiteten die wilde, ungezügelte Lust, deren Heftigkeit beide in gegenseitigem Verlangen zittern ließ.

Micah drängte sie zu dem großen Bett und folgte ihr sofort auf die Matratze. Er streichelte ihr herrliches Gesicht, ehe seine Finger über ihre Schultern zu ihrem wunderschönen Körper glitten.

Sie berührte ihn ebenfalls überall. Das Gefühl ihrer federleichten Finger, die seine Dermaglyphen nachfuhren, ließ ihn beben, und vor Erwartung spannte sich sein ganzer Körper an, als ihre Finger forschend weiter nach unten vorrückten, wo seine Erektion steil nach oben ragte.

Ihre Hand legte sich um ihn, und er musste einen kehligen Fluch unterdrücken, als sie begann, ihn zu streicheln und dabei ihre Finger von unten bis zur Spitze gleiten ließ, sodass das Blut noch schneller durch seinen Körper raste.

Er nahm ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss in Besitz, während seine Hüften im gleichen quälenden Rhythmus ihrer Berührung zuckten. Seine Hand strich über ihre seidigen Rundungen und das weiche, nachgiebige Fleisch ihres Körpers, wobei er sich jeden samtigen Zentimeter ihrer Haut einprägte, während er der Stelle entgegenstrebte, wo ihre Schenkel zusammenfanden.

Sie holte zischend Luft, als seine Hand über die empfindsame Stelle mit den dunklen Löckchen zwischen ihren Schenkeln fuhr. Sie war schon nass für ihn und das Zentrum ihrer Lust ein fester Knoten eingebettet in ihr weiches Fleisch. Er reizte sie mit seinem Daumen, der über ihr kreiste, ehe er einen Finger in sie schob.

Sie stöhnte und wölbte sich ihm entgegen, als er in sie eindrang. Ihr zarter Schoß zog sich erwartungsvoll um seinen Finger zusammen, als er sie weiter mit dem reizte, was noch kommen würde.

»Du fühlst dich so weich und nass an«, sagte er mit belegter Stimme. »Himmel, ich muss von dir kosten.«

Er zog sich ans Fußende des Bettes zurück, schob sich zwischen ihre Beine und spreizte sie, damit er alles von ihr sehen konnte. Ihr Schoß glitzerte saftig reif wie ein Pfirsich.

Knurrend senkte er den Kopf und labte sich an ihrer saftigen Süße. Wo eben noch seine Finger gewesen waren, trank jetzt seine Zunge von ihrem empfindsamsten Teil und genoss jede Nuance ihrer Lust.

Er machte weiter, bis sie kam, bis ein kehliger Schrei aus ihr hervorbrach, während sie an seinem Mund zitterte und bebte.

Er hätte sie die ganze Nacht verschlingen können, doch sein eigenes Verlangen war mittlerweile so fordernd, dass er es nicht mehr ignorieren konnte. Zwischen ihren gespreizten Schenkeln kam er auf die Knie hoch, während ihre Beine um seine Hüften lagen. Sie sah mit vor Lust trunkenem Blick zu ihm auf, als sie nach seiner steifen Männlichkeit griff.

Sie streichelte ihn mit beiden Händen, und ihre Berührung war ebenso gierig und besitzergreifend wie ihr Blick.

»Bitte«, keuchte sie schwer atmend. »Du musst mich jetzt nehmen, Micah.«

Er würde sie diese Bitte nicht zweimal aussprechen lassen.

Bevor er sie mit seinem Körper bedeckte, veränderte er die Position, um dann sehr, sehr langsam bis zum Heft in sie einzudringen. Sie holte tief Luft, als er sie ausfüllte, und stöhnte protestierend, als er sich wieder zurückzog.

Zusammen beobachteten sie, wie sich ihre Körper vereinigten, um dann den Blick des anderen zu suchen und nicht mehr loszulassen, als sie zu einem perfekt aufeinander abgestimmten Rhythmus fanden.

»Du gehörst mir«, knurrte er, während er sich in ihr bewegte. »Ich habe es die ganze Zeit gewusst. Sogar das Schicksal weiß, dass du mir gehörst, Phaedra.«

»Ja«, erwiderte sie. Ihr Blick war furchtlos und ohne jeden Vorbehalt, als sie zu ihm aufschaute. »Ich habe nicht gewusst, dass es möglich ist, jemanden so schnell, so innig zu lieben. Aber das tue ich, Micah. Ich liebe dich.«

Das war mehr, als er von ihr zu hören erwartet hatte. Alles an dieser Frau war mehr, als er erwartet hatte. Sie war sein. Der Himmel stehe ihm bei, doch auch er gehörte ihr.

Leise knurrend nahm er ihren Mund mit einem rauen Kuss in Besitz. Seine Leidenschaft stand jetzt in lodernden Flammen. Das besitzergreifende Verlangen, das ihn überflutete, machte ihn wild. Unbändige Lust nach dieser Frau erfüllte ihn.

Seiner Frau.

Während sie sich küssten und miteinander bewegten, konnte er den starken Schlag ihres Pulses an der Seite ihres Halses hören. Das Geräusch wurde lauter und füllte seinen Kopf immer mehr, während er in ihren warmen Körper stieß.

Allmächtiger! Die Ader, die ihn in Versuchung führte, war seinem Mund zu nah, seinen Fängen zu nah, die fordernd pochten und verlangten, dass er sie in der ureigenen Weise für immer zur Seinen machte.

Mit einem Fluch brach er den Kuss ab und drehte schwer atmend den Kopf von ihr weg.

Phaedras Hände legten sich zärtlich von beiden Seiten um sein Gesicht.

Langsam zog sie ihn zurück, sodass sie in seine bernsteinfarben lodernden Augen schauen konnte. In ihren golden schimmernden Augen war zu erkennen, dass sie verstand, worum es ging. »Ich will es auch, Micah.«

Er fand keine Worte für seine Antwort, sondern reagierte nur mit einem warnenden Knurren. Sie schüttelte den Kopf und sah ihm weiter tief in die Augen.

»Ich will es. Ich will, dass du es tust.« Sie drehte den Kopf und bot ihm ihren zarten Hals dar. »Trink von meinem Blut.«

Oh, verdammt. Ihre Bitte ließ auch das letzte bisschen Kontrolle, das er in Bezug auf sie besaß, in Rauch aufgehen.

Sie klammerte sich an ihn, als er tiefer in sie eindrang. Er konnte das Verlangen nach ihr – und nach ihrem Blut – nicht mehr zurückhalten.

»Ich will dich nie wieder gehen lassen«, gestand er mit belegter Stimme, dann senkte er den Kopf und grub seine Fänge in ihr nachgiebiges Fleisch.

Sie schrie auf und zuckte in seinen Armen. Einen schrecklichen Moment lang packte ihn die Panik. Für Zweifel war es jetzt zu spät. Für das, was er getan hatte, gab es kein Zurück mehr.

Doch sie hatte überhaupt keine Zweifel. Diese Wahrheit schmeckte er gleich heraus, als der erste heiße Schwall atlantidischen Blutes in seinen Mund strömte. Er hatte bisher immer nur das Blut von Menschen getrunken, und so war der herrliche Geschmack ein Schock für ihn.

Allmächtiger! Es war mehr als ein Schock. Es war eine Offenbarung.

Es gab keine Worte, die kraftvoll genug gewesen wären, den Strom aus Hitze, Energie und Licht, der aus ihrer Ader in ihn floss, zu beschreiben. Sie erleuchtete ihn von innen heraus mit ihrem Blut, das so süß wie Nektar und so hell und rein wie Himmel und Sterne zusammen war.

Er trank noch mehr, denn er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.

Er würde nie genug von Phaedra bekommen können. Das hatte er bereits gewusst, ehe er sie mit seinem Biss an sich gebunden hatte – eine Bindung, die Bestand haben würde, solange sie beide lebten.

Und durch diese Bindung konnte er jetzt die überwältigende Woge ihrer nahenden Erlösung spüren.

Ihre Lust verstärkte seine, bis er der mächtigen Empfindung nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

Eilig leckte er über die kleinen Wunden, die er ihr zugefügt hatte, und verschloss sie auf diese Weise. Dann begann er in einem blendenden, verzweifelten Rhythmus in sie zu stoßen. Sie bohrte ihre Fingernägel in seine Schultern, als der erste Höhepunkt sie erfasste.

Er folgte ihr sofort, und seine Erlösung explodierte in ihr. Während sie sich gemeinsam der Macht ihrer Vereinigung hingaben, hielt er sie in seinen Armen und fühlte sich unbesiegbar.

Ein Gefühl der Ganzheitlichkeit hatte ihn erfasst, von dem er nie gedacht hätte, es jemals zu erleben.

Und er konnte nicht aufhören, sich in Phaedra zu bewegen. Ob er immer noch hart war oder schon wieder, wusste er nicht. Er wusste nur, dass er das Gefühl brauchte, von ihr umschlossen zu sein – und zwar bis ans Ende seiner Tage und Nächte, wenn das Schicksal es zuließ.

Irgendwann würde er sie schlafen lassen müssen. Der nächste Tag würde allzu schnell kommen und damit die Mission in die Deadlands.

Doch jetzt war nur Raum für Lust und Leidenschaft.

Er küsste Phaedra wieder und hielt sie mit seinem Körper unter sich fest, um zusammen mit ihr weiter in dem zu schwelgen, was sie eben miteinander geteilt hatten.
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Phaedra erwachte zu der Stunde, als die Nacht in den Tag überging.

Sie liebte diesen Moment, wenn Mond und Sterne immer noch am Himmel hingen und die Schwärze der Nacht allmählich den lavendelfarbenen Tönungen der Dämmerung wich.

Sie warf sich ein dünnes Tuch über das knöchellange Nachthemd, welches sie übergestreift hatte, ehe sie das Gästezimmer verließ, in dem Micah noch schlief. Barfuß tappte sie durch das Gebäude zu dem Garten, den sie so liebte.

Nebelschwaden hingen in der kalten Morgenluft. Wie Federtupfen tanzte der dunstige Schleier über den Fliesen der Terrasse, als sie nach draußen trat. Der Garten lockte mit seinen Beeten, in denen rote Rosen, rosafarbene Dahlien und goldene Chrysanthemen wie Juwelen vor dem Hintergrund des mit Tau bedeckten Rasens strahlten.

Sie ging einen Steinpfad entlang und lächelte, als sie an die Stunden dachte, die sie mit Micah verbracht hatte. Nie hätte sie gedacht, diese Art von Glück zu finden, dieses Gefühl zu haben, angekommen zu sein.

Verträumt hob sie die Hand an den Hals, wo er von ihrem Blut getrunken hatte. Unfassbar, dass sie die Stammesvampire so lange für gefährlich gehalten hatte und ihretwegen voller Angst gewesen war, weil sie die Nachkommen jener Marodeure waren, die ihr Volk dezimiert hatten. Der Orden war für sie nicht viel besser gewesen.

Und jetzt hatte sie einem von ihnen ihr Herz geschenkt. Sie hatte Micah sogar noch mehr als das gegeben. Sie hatte ihm ihr Blut geschenkt, ihre Bindung, ihre Seele.

Ihr war ganz schwindelig vor Liebe, und als sie tiefer in den duftenden Garten hineinging, konnte sie die Freude, die in ihr aufstieg, kaum zügeln. Ein leises Lachen kam über ihre Lippen, als sie den Kopf in den Nacken legte, um die Sterne zu betrachten, die trotzig während der letzten Stunde der Nacht funkelten, ehe der Morgen käme und sie vertreiben würde.

Sie war so in ihrem Glück und ihrer Zufriedenheit versunken, dass sie erst gar nicht merkte, dass sie nicht mehr allein im Garten war.

Ein leichter Luftzug riss sie aus ihren Träumereien, und sie schaute wieder vor sich.

Nur ein paar Meter entfernt von ihr stand das weiße Reh im wabernden Nebel.

Phaedra holte tief Luft. »Bist du real?«

Das ätherische Geschöpf drehte sich um und trottete tiefer in den milchigen Nebel. Sie folgte dem Reh und versuchte, es einzuholen, während der Nebel immer undurchdringlicher wurde und die dichten Hecken den Weg mal in die eine und dann wieder die andere Richtung lenkten.

Atemlos bog Phaedra um eine Ecke – und da war sie.

Es war nicht mehr ein weißes Reh, sondern eine Frau, die in weiches Licht gehüllt war.

Sie war groß und anmutig, die strahlend schönen und sanften goldenen Augen waren von dichten Wimpern eingerahmt und das Gesicht so schön, dass es fast schmerzte, es anzuschauen. Das lange, dunkle Haar, an das Phaedra sich erinnerte, war nun schneeweiß und von silbernen Strähnen durchzogen.

»Mutter?«

Die Frau lächelte. »Ach, Phaedra.«

Ein erstickter Schrei stieg in Phaedra auf. »Bist du es wirklich?«

Als sie einen Schritt machte, wich ihre Mutter einen Schritt zurück und schüttelte betrübt den Kopf. Die feine Silhouette aus Licht, die sie umgab, zitterte bei der Bewegung. »Du darfst mich nicht berühren, mein Herz. Ich kann diese Gestalt nur aus der Ferne halten und auch nur für eine kurze Weile.«

Die Emotionen, die in Phaedra hochkamen, schnürten ihr den Hals zu, und sie musste schlucken. So viele Emotionen. Schock, Erstaunen. Bedauern, dass sie nicht zu ihrer Mutter hingehen und sie umarmen konnte – und sei es auch nur für einen Moment.

»Du warst das. Das weiße Reh in all meinen Träumen – und auch in Micahs Träumen –, das uns in diesen trostlosen Wald geführt hat.« Phaedra starrte sie an, und eine beunruhigende Verwirrung begann sich in ihr breitzumachen. »Das warst du in der TraumWelt, nicht wahr?«

Sindarah nickte ernst. »Das war die einzige Möglichkeit. Ich musste dich irgendwie erreichen. Ich musste die Gelegenheit ergreifen.«

»Was meinst du damit? Welche Gelegenheit?«

Es dauerte etwas, bis ihre Mutter die Worte hervorbrachte. »Ins Schicksal einzugreifen.«

Jetzt war es an Phaedra zurückzuweichen. Ihre Stimme klang plötzlich rau und verhalten. »Was sagst du da? Was hast du getan?«

Doch schon während sie die Fragen stellte, begann sie zu begreifen.

»Phaedra«, sagte ihre Mutter, und ihr vorsichtiger Ton machte Phaedras Furcht nur noch größer. »Die beiden Kristalle, mit denen unser Reich zerstört wurde, müssen gefunden werden … ehe ihre Kräfte wieder freigesetzt werden. Nichts ist wichtiger als das, verstehst du mich?«

Phaedra schüttelte den Kopf. »Was hat das mit mir zu tun?«

»Dein Vater und ich wissen, wo die Kristalle sind, aber wir können sie nicht holen. Sie werden an einem Ort verwahrt, zu dem keiner aus unserem Reich Zugang hat. Nur der Orden ist dazu in der Lage. Nur dieser Mensch, der kein Mensch mehr ist.«

»Du sprichst von Jenna. Nur sie kann sich wegen ihrer veränderten DNA Zutritt zum Schiff der Ältesten verschaffen.«

»Ja, genau.« Sindarah legte den Kopf auf die Seite, und in ihrem sanften Blick war Bedauern zu erkennen. »Allerdings kennt Jenna nicht die Position des Schiffes, und wir hatten auch keine Möglichkeit, es sie wissen zu lassen. Deshalb mussten wir warten. Wir mussten einfach hoffen, dass sich das Blatt eines Tages zu unseren Gunsten wenden würde und wir das Schicksal in unsere Richtung stupsen könnten.«

»Was heißt das? Ihr habt das Schicksal angestupst? Wie?«

»Der Krieger … Micah. Als ich vor einigen Wochen seine Gegenwart in der Nähe des toten Waldes spürte, wusste ich, dass er derjenige wäre, der helfen könnte. Ich konnte seine ehrenhafte Haltung spüren, seinen Mut. Ich konnte keinen Kontakt zu ihm aufnehmen oder ihn führen, während er wach war … deshalb führte ich ihn in die TraumWelt.«

Phaedra schloss die Augen, als ihr plötzlich alles klar wurde. »Und dann hast du mich auch dorthin geführt. Warum?«

»Weil nur du die Nähe der Kristalle spürst. Du bist die Brücke, um den Ort, wo sie verwahrt sind, mit dem Schlüssel zu verbinden, den man braucht, um sie zu holen.«

»Du hast mich benutzt«, flüsterte Phaedra. »Du hast uns beide benutzt.«

Ihre Mutter gab einen erstickten Laut von sich. »Hätte es einen anderen Weg gegeben, hätten wir ihn gewählt. Aber all unsere Hoffnung ruhte auf dir, meine Liebste.«

»Dann war also die TraumWelt … das war alles gar nicht real, oder?«

Sindarahs Schweigen war Antwort genug.

Phaedra vergrub den Kopf in ihren Händen und stieß einen tief betrübten Seufzer aus. »Wir haben es geglaubt. Wir haben geglaubt, dass alles wahr wäre. Die TraumWelt. Die Seelenbindung. Die Verbindung zwischen uns. Nichts davon war echt, oder?«

Der eben noch verwirrte Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter wandelte sich in Zerknirschung. »Es lag nie in meiner Absicht, dich zu täuschen. Bitte, glaub mir das. Ich hätte nie gedacht, dass du eine Seelenbindung zwischen einer Atlantidin und einem Stammesvampir für möglich halten könntest.«

»Habe ich anfangs auch nicht«, gestand Phaedra. »Wir waren uns beide so sicher, dass es ein Fehler sein müsste … und jetzt ist es das ja auch.«

Ein Fehler, der zu spät entdeckt worden war – nachdem sie Micah erst vor ein paar Stunden erlaubt hatte, von ihrem Blut zu trinken.

Er würde sie dafür hassen. Wie sollte sie sich auch etwas anderes vorstellen?

Sie hasste sich dafür, dass sie nicht erkannt hatte, dass eine vom Schicksal gefügte Seelenbindung so unmöglich war, wie sie am Anfang auch gedacht hatte. Alles war eine List gewesen. Eine Lüge.

Himmel, was hatte sie ihm nur angetan?

Sie musterte ihre Mutter und dachte, dass sie eigentlich wütend sein müsste auf die Frau, die das Schicksal manipuliert hatte, um Micah und sie aufgrund eigener Motive zusammenzuführen. Aber sie konnte ihre Mutter dafür nicht hassen. Für gar nichts.

Vor allem dann nicht, wenn ihre Liebe zu Micah sich überhaupt nicht falsch anfühlte, außer natürlich, dass sie aus dem falschen Grund zueinander gefunden hatten.

Das bedeutete aber nicht, dass sich seine Gefühle nicht änderten, wenn er erfuhr, warum sie zusammengebracht worden waren.

»Micahs Männer wurden in jener Nacht in den Deadlands getötet, Mutter. Er selbst wurde schwer verletzt. Bitte, sag mir, dass dir nicht klar war, dass du sie in Gefahr brachtest.«

»Nein, Liebes. Mir war nicht klar, dass eine Gefahr bestünde oder es gar Tote geben würde. Ich weiß nur, dass der Krieger noch am Leben ist, weil du bei ihm warst.«

»Aber seine Freunde sind tot. Ich konnte sie nicht alle retten.« Phaedra dachte an das, was noch vor ihr lag, an den Einsatz in den Deadlands, wo die Kristalle – und das gefährliche Schiff der Ältesten – warteten. »Warum lassen wir die Kristalle nicht einfach da, wo sie sind? Warum sollen die Deadlands sie nicht bewahren zusammen mit dem, was noch übrig ist von jenen, die uns vernichten wollten? Mutter, wenn wir nun scheitern?«

Sindarah lächelte traurig. »Du bist mächtiger, als du weißt, meine Tochter. Das warst du schon immer. Deine Gabe wird dich führen. Sie wird dich schützen. Aber nichts wird dich oder diese Welt schützen, wenn die Macht der Kristalle losgelassen wird, um alles zu vernichten.«

Vor lauter Angst fühlte Phaedra sich plötzlich innerlich ganz leer. »Ist es das, was passieren wird?«

»Darauf habe ich keine Antwort. Wenn ich die Zukunft vorhersagen könnte, wären dein Vater und ich immer noch bei dir.«

Phaedra nickte, und vor Rührung klang ihre Stimme ganz belegt. »Ich vermisse euch beide so sehr.«

»Wir werden nie aufhören, dich zu lieben, mein kleiner Liebling. Du bist immer unser größter Stolz gewesen. Und alles, was ich getan habe, tut mir leid.«

Das Schimmern, das ihre Gestalt umhüllte, begann zu zittern. »Ich kann nicht länger bleiben. Meine Energie reicht nicht mehr. Ich wollte dich nur noch einmal sehen. Ich wollte, dass du die Wahrheit weißt.«

»Ich werde dich nie wiedersehen, nicht wahr?«

Sindarah schüttelte den Kopf, und das silberweiße Haar floss um ihre Schultern wie der Nebel, der sie jetzt langsam einhüllte. »Dies ist das letzte Mal, dass ich nach dir schaue, aber meine Liebe zu dir wird für immer andauern.«

Phaedra machte einen Schritt nach vorn. »Mutter, warte …«

Sindarah hob eine schmale Hand, und ihre Lippen formten ein letztes Wort: »Lebe wohl.«

Dann war sie fort.

Phaedra öffnete die Augen und merkte, dass sie nackt in ihrem Bett lag und hoch in Micahs schönes Gesicht blickte. Ein besorgter Zug lag um seine Lippen, und auch seine Stirn war gerunzelt.

Er berührte ihre Wange mit unendlicher Zärtlichkeit.

»Hast du einen schlechten Traum gehabt?«

Sie war nicht in der Lage, die Worte zu finden, die alles erklärten. Am liebsten hätte sie die Begegnung mit ihrer Mutter als einen Traum abgetan, aber sie wusste, dass sie real gewesen war.

Micah strich ihr das Haar aus dem Gesicht, legte sich neben sie und zog sie an seinen warmen, starken Körper. Er hüllte sie in seine Umarmung und drückte einen zarten Kuss auf ihre Schulter.

»Alles ist gut«, murmelte er. »Ich halte dich jetzt, und ich werde dich auch nicht gehen lassen.«
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Das Team verließ am Morgen das Hauptquartier in D. C. und brach zu seinem Einsatz in den Deadlands auf.

Micah gefiel die Vorstellung nicht, dass Phaedra mitkam, aber er wusste, dass er es ihr auch nicht würde ausreden können. In den Stunden, bis sie mit Jenna, Brock, Zael und Brynne an Bord des Privatjets des Ordens gingen für den dreizehnstündigen Flug zu ihrem ersten Stopp in Kasachstan, schien sie sogar noch verschlossener denn je.

Selbst während des Fluges war sie ihm fast die ganze Zeit aus dem Weg gegangen. Nur wenn im Team über Einzelheiten des Einsatzes gesprochen wurde oder man sich die Zeichnungen vom Inneren des Schiffes anschaute, die Jenna basierend auf den Visionen des Ältesten angefertigt hatte, oder Karten, wo das Schiff versteckt sein könnte, war Phaedra dabei.

Ihre distanzierte Haltung machte ihn vor allem nach der ganz besonderen Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, wahnsinnig. Ihr Blut summte immer noch warm und elektrisierend in seinem Körper. Durch die Bindung zu ihr wusste er, dass irgendetwas ihr zu schaffen machte.

Nein, schlimmer noch – er spürte ein überwältigendes Bedauern.

Seinetwegen?

Verdammt, er hoffte, dass das nicht der Fall war.

Es gab wichtige Dinge, die letzte Nacht zwischen ihnen ungesagt geblieben waren, und das war in erster Linie die Tatsache, dass er sie liebte. Sie musste es eigentlich wissen, ohne dass er es aussprach, aber sie verdiente es, die Worte zu hören und nicht mit der Frage allein gelassen zu werden, was sie ihm bedeutete.

Er konnte es ihr wohl nicht vorwerfen, dass sie im Nachhinein anders darüber dachte, dass sie ihn von ihrem Blut hatte trinken lassen. Sie hatte ihm zwar die Ehre gewährt, doch von ihm war es egoistisch gewesen, dieses Geschenk anzunehmen. Genauso egoistisch war es von ihm vorauszusetzen, sie würde ihr Leben in Rom aufgeben, um mit ihm zusammen zu sein.

Nun, jetzt würde sich seine psychische Bindung an sie nicht mehr lösen lassen, egal wo sie leben wollte. Bis ans Ende seines Lebens würde er ihre stärksten Emotionen spüren. Er würde sie genauso gut kennen wie sich selbst. Und was seine Zukunft anging, würde sie die einzige Frau für ihn sein, solange sie beide lebten.

Andererseits brauchte er gar keine Blutsverbindung, um das zu gewährleisten. Er gehörte ihr, und daran würde sich nie etwas ändern.

Das war ziemlich genau das gewesen, was er seinem Vater und Lucan Thorne heute Morgen gesagt hatte, als er um eine neue Aufgabe beim Orden ersuchte.

Sein Blick hing an Phaedra, als sie von dem großen Tisch zurücktrat, der mit Papieren, Karten und Schaltplänen bedeckt war. Auch die anderen Mitglieder des Teams unterbrachen die Strategiesitzung, um eine Pause zu machen, und so erhob Micah sich und folgte ihr in den wohnlich eingerichteten Bereich der Hauptkabine des Jets.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sich auf die Landung auf dem kasachischen Flughafen vorbereiten müssten, und doch war er nicht in der Lage, die Mauer des Schweigens zu durchbrechen, die zwischen Phaedra und ihm entstanden war. Es würde sich keine Gelegenheit mehr für ein Gespräch ergeben, sobald sie im Hubschrauber saßen, der gechartert worden war, um das Team in der sibirischen Taiga abzusetzen, von wo aus sie sich dann auf den langen Marsch in die Deadlands begeben würden.

Himmel, er stand bereits fast neben sich, nur weil er sie während der langen Stunden des Fluges nicht hatte berühren oder küssen können.

Er trat hinter sie, als sie ihr langes, braunes Haar zu einem dicken Zopf flocht, um sich für den Beginn des Einsatzes vorzubereiten. Die Halsbeuge, die dadurch frei lag, stellte eine Versuchung dar, der er nicht widerstehen konnte. Als er mit den Fingern über ihre zarte Haut strich, entzog sie sich seiner Berührung und fuhr zu ihm herum.

Er runzelte die Stirn. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Hast du nicht.« Sie schluckte, wandte den Blick ab und ließ den nicht zu Ende geflochtenen Zopf über ihren Rücken fallen. »Tut mir leid, dass ich so nervös bin.«

»Bist du wegen des Einsatzes nervös?«

Sie schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen. Und verdammt, sie schaute ihn immer noch nicht an. Er legte seine Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, damit sie ihn ansah.

»Du hast mich nicht ansehen oder mit mir reden wollen, seit wir heute Morgen aus deinem Bett gestiegen sind, Phaedra. Sag mir, was ich falsch gemacht habe.«

Der erstickte Laut, den sie von sich gab, zwängte ihm das Herz wie in einem Schraubstock ein. Sie wich ein paar Schritte zurück, als könnte sie seine Nähe nicht ertragen. »Es ist nichts, was du getan hast, Micah, glaub mir.«

Oh, Allmächtiger. Dann hatte er den Karren also richtig in den Dreck gefahren. Ihr Gesichtsausdruck sagte alles. Sie sah ihn verlegen schweigend an. Kummer und Bedauern zeichneten sich in ihren Zügen ab.

Er senkte die Stimme und rückte näher. »Wenn ich dich letzte Nacht zu sehr bedrängt habe … wenn ich dich um Sachen gebeten habe, zu denen du eigentlich nicht bereit warst …«

»Darum geht es nicht. Du hast mich um nichts gebeten, was ich nicht auch gewollt hätte.«

Aber trotzdem verlor er sie. Er konnte es durch die Blutsverbindung spüren. »Ist es dann etwas, was ich gesagt habe? Ich hätte nicht sagen sollen, dass ich nicht will, dass du nach Rom zurückkehrst. Ich will, dass du dort lebst, wo du am glücklichsten bist. Deshalb habe ich darum ersucht, mich in Lazaro Archers Kommandozentrale zu versetzen.«

»Micah, du sollst doch nicht …«

»Ich liebe dich, Phaedra.« Er platzte mit den Worten heraus, weil er wollte, dass sie sie hörte, ehe sie noch mehr versuchte, ihn wegzustoßen. »Ich habe nie an Schicksal oder Vorsehung geglaubt, aber jetzt schon. Wir gehören zusammen. Ich spüre es tief in meiner Seele, und ich glaube, du tust das auch …«

Er hatte noch mehr zu sagen – er wollte ihr lebenslange Schwüre machen –, aber die Worte lösten sich in nichts auf, als er ihr leises Schluchzen hörte. Als sie die Träne wegwischte, die über ihre Wange lief, fand er seine Stimme überhaupt nicht mehr wieder. Er spürte nur noch ihren Kummer.

»Es war nicht echt, Micah.«

»Wovon redest du?«

»Von uns. Von der TraumWelt. Nichts davon war echt.« Sie riss sich zusammen, aber er konnte spüren, wie sie innerlich mit sich rang. Sie war tief betrübt. Vor lauter Schuldgefühlen war ihr ganz elend zumute. »Heute Morgen habe ich das weiße Reh gesehen. Ich träumte, ich wäre draußen im Garten. Ich sah das Reh und folgte ihm. Nur … es war gar kein Reh. Es war meine Mutter.«

»Deine Mutter?« Verwirrung machte sich in ihm breit, während sich Phaedras unendliches Bedauern mit kalten Klauen in sein Herz bohrte. »Ich dachte, Sindarah wäre tot.«

»Sie ist tot. In jeder Hinsicht, die eine Rolle spielt, ist sie tot. Doch sie und mein Vater leben auch irgendwie in den Kristallen. Micah, sie wollen, dass die beiden fehlenden Kristalle zurückgeholt werden. Deshalb sind wir uns in der TraumWelt begegnet. Sie brauchten uns, damit wir ihnen dabei helfen.«

»Was sagst du da? Sie haben uns benutzt?«

Sie nickte, und ihre Miene bekam einen noch gequälteren Ausdruck. »Zwischen uns gibt es gar keine Seelenbindung. Das Ganze hatte überhaupt nichts mit Schicksal zu tun. Es war uns nie bestimmt zusammenzukommen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte er wütend.

»Aber es ist die Wahrheit«, erwiderte sie leise. »Wir haben beide von Anfang an gespürt, dass ein Irrtum vorliegen muss. Jetzt hat sich herausgestellt, dass es so ist.«

Es fühlte sich so an, als wäre er Phaedra vor hundert Jahren mit Argwohn und voller Misstrauen begegnet, und nicht erst vor ein paar Tagen. Ja, er hatte die Vorstellung einer Seelenbindung mit ihr für einen riesengroßen Witz gehalten. Aber jetzt?

Jetzt bedeutete sie ihm alles.

Jetzt hatte sein Leben ohne sie überhaupt keinen Sinn mehr.

Phaedra sah ihn eine ganze Weile lang schweigend an, und ihr Kummer verstärkte sich – und zwar nicht nur bei ihr, sondern auch bei ihm.

»Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Es tut mir so unendlich leid, Micah.«

Sie huschte an ihm vorbei, trat in einen der kleinen Toilettenräume des Flugzeugs und schloss die Tür hinter sich ab.

Einen Moment lang stand er einfach nur da und wusste nicht, auf wen er wütender war – auf ihre Eltern, die Kristalle oder die Tatsache, dass sie alle Phaedra und ihn nicht nur zusammengebracht hatten, sondern sie jetzt auch wieder auseinanderrissen.

Er brauchte nicht lange darüber nachzudenken.

Der Pilot meldete sich über die Bordsprechanlage und verkündete, dass sie jetzt zum Sinkflug nach Kasachstan ansetzen würden. Ihre Fahrt in die Deadlands – und welche Zukunft auch immer Phaedra und ihn auf der anderen Seite erwartete – würde in ein paar Minuten losgehen.
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Es dauerte mehrere Stunden, ehe sie den Boden im Inneren Sibiriens betraten. Der Pilot des privaten Hubschrauberunternehmens, welcher sie im Schutze der Nacht in der Taiga absetzte, wurde angewiesen, auf ihre Rückkehr zu warten, egal wie lange es dauern würde.

Phaedra wusste, dass ihre Zeit, die sie in den Deadlands verbrachten, begrenzt war. Auch ohne Komplikationen und ohne sich zu verirren, würde der drohende Tagesanbruch sie schließlich zwingen, sich wieder in den Hubschrauber zurückzuziehen, um ihre Suche zu einem anderen Zeitpunkt fortzusetzen.

Sie wollte nicht versagen.

Auch wenn ihr Herz sich nach Micah sehnte, war sie als Atlantidin – als Tochter ihrer Eltern – moralisch verpflichtet, die Kristalle zu finden und sicherzustellen, dass sie niemals zum Schaden ihres Volkes oder anderer Bewohner dieses empfindlichen Planeten eingesetzt wurden. Ihre Eltern hatten alles geopfert, um die Kristalle zu erschaffen; jetzt war sie an der Reihe.

Sie war dazu fest entschlossen, aber innerlich erfüllten sie Schmerz und Scham, dass Micah unabsichtlich mit in den Plan ihrer Eltern hineingezogen worden war.

Der Anblick seiner verwirrten Miene verfolgte sie, als sie mit ihm und dem Rest des Teams durch den verbrannten Wald stapfte. Es hatte ihn genauso erstaunt wie sie, dass sie manipuliert worden waren. Und wie sie befürchtet hatte, war er auch wütend.

Sie hatte darauf gewartet, dass er sagte, es würde nichts an seinen Gefühlen für sie ändern, aber natürlich spielte es doch eine Rolle. Wenn er sie geliebt hatte – und sei es auch nur ein bisschen –, wäre das auf Grundlage einer Lüge gewesen … eines Tricks.

Denn so edel – und verzweifelt – die Beweggründe ihrer Mutter auch gewesen waren, hatte sie doch ins Schicksal reingepfuscht, und nun mussten Phaedra und Micah dafür bezahlen.

»Wir nähern uns der Gegend, in der ich mit meinen Männern gewesen bin«, sagte Micah. Sein schneller Schritt verlangsamte sich, und dann blieb er vor Phaedra und den anderen Teilnehmern des Einsatzes stehen.

»Bist du dir sicher?«, fragte Zael leise.

Micah nickte kurz und sah dann über die Schulter, wobei sein Blick an Phaedra hängen blieb. »Ich würde diesen gottverdammten Strich Wald überall wiedererkennen.«

Genau wie sie. Die verkohlten Bäume, die wie Skelette aufragten, der trockene Waldboden, der wie spröde kleine Knochen unter ihren Stiefeln knackte … und die Dunkelheit, die sie umgab.

Sie merkte, dass sie den Atem anhielt und gespannt darauf wartete, dass das geisterhafte, weiße Reh wieder auftauchte, wie es das ausnahmslos in ihren Träumen getan hatte, bevor sie dann das erste Mal in dieser Gegend der Deadlands mit Micah zusammengetroffen war. Doch sie wusste, dass das geheimnisvolle Wesen dieses Mal nicht erscheinen würde. Das würde es nie wieder tun.

Sie war jetzt auf sich selbst gestellt.

Auf der Suche nach der großen Anhäufung von Findlingen, die Jenna in ihrer Vision der Erinnerung des Ältesten gesehen hatte, setzte sich das Team wieder in Bewegung und drang tiefer in die Taiga vor.

»Hey, Leute«, flüsterte Jenna. »Da sind sie.«

Phaedra und der Rest der Gruppe schauten zu der Stelle, auf die sie zeigte. Dort – fast verdeckt von den toten Bäumen der Deadlands – war eine durcheinandergewürfelte Ansammlung von riesigen Steinen, die nur schwach vom Mondlicht erhellt wurden. Der Anblick hatte so gar nichts Bemerkenswertes an sich und wirkte wie ein ganz natürliches Element der Landschaft in dieser unwirtlichen Gegend.

Jennas Augen leuchteten vor Aufregung – und vor Gewissheit. »Wir haben es gefunden. Ich sollte jetzt lieber vorausgehen. Wenn ich recht habe, dann wird das Schiff meine DNA erkennen und uns näher herankommen lassen.«

Keiner fragte, was passieren könnte, wenn sie sich irrte. Alle kannten die Antwort darauf, und Phaedra wappnete sich bei jedem weiteren Schritt, den sie Jenna folgten, gegen das Schlimmste.

Flink und geräuschlos liefen sie zu den Findlingen. Phaedras Sinne waren geschärft, und sie wartete auf das leise Summen, an dem sie erkennen würde, dass die Kristalle in der Nähe waren. Doch sie spürte nur den schweren Schlag ihres Herzens und die Wirkung des Adrenalins, das durch ihre Adern strömte, während Jenna das Team zu dem größten Felsbrocken führte.

Jenna warf Brock einen Blick zu, und man merkte ihr jetzt, da sie angekommen waren, leichte Bedenken an. »Für den Fall, dass ich später keine Gelegenheit mehr habe, es dir zu sagen, aber du bist das Fantastischste, was mir je widerfahren ist.«

Er lächelte. »Dito, meine Schöne. Ich erwarte von dir, es wieder zu hören, und zwar oft, nachdem wir alle wieder aus dieser höllischen Gegend weg sind. Also, öffne den Sesam, sobald du bereit bist.«

Phaedra konnte in diesem atemlosen Moment, während Jenna vor dem Findling stand, nicht verhindern, dass ihr Blick zu Micah ging. Auch wenn in den nächsten paar Minuten alles danebenging, würde sie es nie bedauern, ihr Herz Micah geschenkt zu haben. Er sollte wissen, dass sie ihn ohne Vorbehalte oder Bedauern liebte und dass sie ihn bis zu ihrem letzten Atemzug lieben würde, wann dieser Augenblick auch käme.

Er erwiderte ihren Blick, wobei sein schönes Gesicht vor Entschlossenheit ganz streng wirkte. Doch dann passierte etwas mit seiner verschlossenen Miene. Sein Blick, der auf ihr ruhte, wurde sanft, und sein Mund verzog sich zu einem bittersüßen Lächeln.

Denn er wusste es.

Durch die Blutsverbindung mit ihr wusste er, was sie jetzt fühlte, ohne dass sie die Worte sagen musste. Er wusste es, und der sehnsüchtige Ausdruck in seinen Augen sagte ihr, dass sie mit ihren Gefühlen nicht allein war.

Er liebte sie auch.

Das Einzige, was sie jetzt brauchten, war ein Neuanfang, um es richtig zu machen.

Jenna atmete ganz flach und drückte ihre Handfläche auf den Felsblock. »Oh mein Gott. Ich glaube, es funktioniert.«

Kaum hatte sie die Worte geflüstert, verschwand der Stein, den sie berührte – und alle anderen Findlinge mit ihm.

Es war genau so, wie sie es allen im Besprechungsraum beschrieben hatte. Nachdem der Tarnschild aufgehoben war, sah man jetzt ein riesiges, außerirdisches Raumschiff. Das eine Ende des gewaltigen Schiffs war völlig zerstört. Doch dort, wo das Team stand, zeigte es sich glänzend und glatt und aus einem dunklen metallischen Material gefertigt, das weder Schweißnähte noch Türöffnungen aufwies.

Aber Jenna schien zu wissen, wo sie ihre Hand auflegen musste. Nach einem Moment schwang eine Luke, die vorher nicht zu sehen gewesen war, lautlos nach oben.

Keiner sagte ein Wort. Ja, es schien sogar, als würde keiner mehr atmen, als das höhlenartige Innere sichtbar wurde. Irgendwo im Innern wurde das völlig regungslose Schiff von kleinen Lichtern erhellt. Genau wie Jenna beschrieben hatte, gingen von dem schmucklosen Hauptraum Gänge, die alle leer waren, in verschiedene Richtungen ab.

Micah war der Erste, der das ehrfürchtige Schweigen brach.

»Lasst uns an die Arbeit gehen«, befahl er leise und übernahm mit dem ihm eigenen Selbstvertrauen und Mut die Führung.

Phaedra und die anderen folgten ihm nach drinnen.

»Hier entlang«, sagte Jenna und ging auf einen der leeren Gänge zu.

Über ihn gelangten sie in einen weiteren Raum des Schiffes, bei dem es sich offensichtlich um das Kommandodeck handelte. Jenna trat auf eines der Schaltpulte zu. Nachdem sie sich mehrere Bedienelemente genauer angesehen hatte, warf sie einen erleichterten Blick über die Schulter.

»Der Timer für den Zündmechanismus ist schwarz. Entweder hat er keine Energie mehr, nachdem so viel Zeit vergangen ist, oder er wurde deaktiviert, als der Älteste mir den Chip einsetzte.«

Brock atmete auf. »Gott sei Dank.«

»Erinnerst du dich, wo die Kristalle untergebracht sind?«, fragte Brynne.

Jenna nickte. Sie deutete auf eine Stelle im Raum, während Zael sich vorsichtig den zylindrischen Kabinen näherte, die sich am anderen Ende des großen Raumes befanden.

»Ich werde mich mal hier hinten umschauen.«

Phaedra merkte, dass Micah sie von der Seite musterte. »Was ist los?«, fragte er und runzelte die Stirn. »Dir ist wegen irgendetwas unwohl.«

Sie verzog verwirrt das Gesicht und sah ihn mit einem leichten Kopfschütteln an. »Es sind … die Kristalle. Ich kann sie hier nirgendwo spüren.«

Micah öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, als Zael plötzlich fluchte und alle sich zu ihm umdrehten.

Er stand neben der achten Kabine. »Jenna, wie viele von diesen Kabinen waren in deiner Vision leer?«

»Sechs.« Sie hörte auf, das Schaltpult zu untersuchen, und drehte sich zu ihm um. »In den beiden anderen lagen die Leichen von zwei Mannschaftsmitgliedern, die starben, kurz nachdem das Schiff abgestürzt war und sie sich ultravioletter Strahlung ausgesetzt hatten.«

Zaels Miene war mehr als ernst. »Nur in einer der Kabinen befindet sich eine Leiche.«

»Das ist unmöglich«, erwiderte Jenna. »Die Erinnerung des Ältesten besagt eindeutig, dass zwei tote Kameraden in diesen Kabinen liegen müssen.«

Phaedra sackte der Magen plötzlich in die Kniekehlen. »Das bedeutet, dass einer von denen irgendwo da draußen ist.«

»Allmächtiger«, zischte Brynne.

»Wir müssen hier raus«, sagte Micah. »Sofort.«

»Die Kristalle«, sagte Jenna. »Wir müssen sie finden.«

Phaedra schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht hier. Ich würde sie spüren, wenn sie hier wären, aber das tue ich nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Zael mit ernstem Blick. »Sie sind weg.«

Jenna rannte zum Schaltpult zurück und drückte ihre Handfläche auf das Glas. »Aber wir müssen doch nach ihnen suchen oder etwa nicht? Wir müssen zumindest schauen …«

Brock griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Baby, wir müssen gehen. Jetzt.«

Micah schob seine Finger zwischen Phaedras, und Hals über Kopf stürzten ihm alle hinterher, als er die Führung übernahm. Er kam rutschend zum Stehen, als sie am Ende des Gangs ankamen.

»Verdammte Scheiße!«

Auf der anderen Seite der offen stehenden Luke blockierte ein über zwei Meter großer Außerirdischer den einzigen Ausgang des Schiffes. Der haarlose Älteste, der vom kahlen Schädel bis zum mächtigen nackten Torso mit Dermaglyphen bedeckt war, funkelte sie mit lodernden, bernsteinfarbenen Augen böse an. Die riesigen Fänge hinter den dunklen Lippen, die zu einem sadistischen Lächeln gebleckt waren, schimmerten wie Dolche.

Kaum hatte Micah ihn erspäht, zog er auch schon seine Pistole. Er feuerte mehrere Schüsse ab, die alle trafen. Brock tat das Gleiche, aber ebenso ohne Erfolg.

Lachend drückte der Älteste seine Hand an die Außenhaut des Schiffes.

»Nein«, schrie Jenna. »Oh nein! Er wird uns hier einsperren!«

Zael und Phaedra gaben aus ihren Handflächen Energieblitze ab, die wie Feuerbälle davonschossen. Aber zu spät. Das Licht traf nur die Innenseite der bereits geschlossenen Luke.

Keine Sekunde war vergangen, und doch waren sie plötzlich im Schiff eingesperrt.

Jenna stürzte zur Tür und drückte ihre Handfläche nacheinander auf mehrere Stellen des glatten Metalls. Nichts passierte. Die Tür blieb geschlossen.

Und plötzlich wurde alles noch schlimmer.

Eines der Schaltpulte hinter ihnen leuchtete auf. Das Schiff erwachte brummend zum Leben.

»Shit«, keuchte Jenna. »Er hat den Zünder reaktiviert. Oh Gott, Brock. Das kann doch nicht wahr sein!«

Aber das war es.

»Nein«, sagte Phaedra und wappnete sich. »Micah.«

Sie holte tief Luft, und plötzlich war er bei ihr und schlang seine Arme um sie.

Zael und Brynne schmiegten sich ebenfalls aneinander. Brock zog Jenna an sich und legte sein Kinn auf ihren Kopf.

Die ganze Welt um sie herum schien auf einmal still zu stehen … kurz bevor die Explosion mit blendender, unaufhaltsamer Wucht das Schiff erschütterte.
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Micah öffnete die Augen und sah nur Licht.

Es umgab ihn von allen Seiten und von oben … strahlend wie ein Diamant und bedeckt mit einem silbrigen Schimmer.

Das Schiff hatte sich aufgelöst.

Und von den Findlingen, die es verborgen hatten, war ebenfalls keine Spur mehr zu sehen.

Micah und der Rest des Teams standen jetzt wohlbehalten und unversehrt auf einer Lichtung, während die Explosion alles andere um sie herum vernichtet hatte.

Nur sie waren verschont geblieben.

»Was zum Teufel ist denn das gerade gewesen?«, brummte Brock.

»Sind wir tot?«, fragte Jenna und hob den Kopf von seiner Brust, um die gleißende Kuppel aus Licht zu betrachten, die sie umgab.

Die sie beschützte.

Durch Phaedra hatten sie alle überlebt.

Seine außergewöhnliche, wunderbare Frau.

Seine Gefährtin … ob das Schicksal das nun guthieß oder nicht.

»Phaedra, du warst das«, sagte Brynne, und Erstaunen schwang in ihrer Stimme mit.

Zael nickte. »Das ist ihr Licht. Sie hat uns gerettet.«

Sie stand in der Mitte der kleinen Gruppe, ihre Arme waren hoch erhoben, um den Schild aus Licht zu halten, doch ihr Kopf war auf die Brust gesunken. Micah ging zu ihr und strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht.

»Es ist vorbei, Liebes. Du hast es geschafft. Du kannst jetzt aufhören.«

Sie reagierte nicht oder vielleicht konnte sie es auch nicht. Ihr Kopf blieb vornübergebeugt und die Augen über den bleichen Wangen geschlossen. Vor Sorge um sie wurde ihm ganz kalt, als ihm klar wurde, was die Anstrengung ihr abverlangt hatte.

»Phaedra?« Er streichelte ihre blutleere Stirn. »Phaedra, kannst du mich hören?«

Allmächtiger. Ihr durfte nichts passieren. Er griff nach ihren ausgestreckten Händen und zog sie sanft nach unten.

Die Kuppel bebte und fiel dann wie Sternenstaub in sich zusammen. Die Deadlands versanken wieder in Dunkelheit, die nur von einem blassen Mond erhellt wurde, und Phaedra sank bewusstlos in seine Arme.

»Ist sie okay?«, fragte Jenna.

»Ich weiß es nicht.« Micah hob Phaedra mit beiden Armen hoch, während Panik ihn von innen her zerriss. Sie lag schlaff, fast leblos in seinen Armen.

Er warf den anderen einen verstörten Blick zu. »Ich muss sie hier rausbringen.«

»Lauf«, sagte Zael. »Wir sind direkt hinter dir.«

Micah wartete keine Sekunde länger. Er drückte Phaedra fest an sich und beschwor seine ganze Kraft und Schnelligkeit herauf, um zum wartenden Hubschrauber zu rasen.

Er hoffte, dass es nicht zu spät war.
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Warme Wellen spülten über den Sand, über den Phaedra ging. Salziger, weißer Schaum funkelte auf ihren nackten Füßen. Von allen Seiten umhüllte sie der Duft von Zitronen, Sonnenschein und Meeresgischt.

Die Düfte der Heimat.

Nicht Italien. Und auch nicht die nebelverhangenen Ufer der Kolonie.

Atlantis.

So wie es vor der Vernichtung ausgesehen hatte, als es vor so vielen Jahren untergegangen war.

Das Atlantis, das sie nie kennengelernt, sie aber immer in ihren Träumen begleitet hatte, seit sie als Kind im neuen Reich aufgewachsen war, welches Selene für die Überlebenden des zerstörten Paradieses errichtet hatte.

Phaedra legte den Kopf in den Nacken und schaute zum dunkelvioletten Himmel des noch nicht angebrochenen Tages auf, wo Mond und Sterne in der Stunde zwischen Nacht und Sonnenaufgang tanzten. Ihre Lieblingsstunde.

Sie hatte diesen Himmel schon mal gesehen, und es war gar nicht lange her.

Ihr Herz schmerzte vor Sehnsucht, dorthin zurückzukehren, wo sie hingehörte.

Zu Micah.

Sie wusste nicht, wie lange sie schon von ihm getrennt war, doch es fühlte sich wie ein ganzes Leben an. Der Kummer, der sie bei dem Gedanken befiel, diese Trennung könnte für immer sein, war mehr, als sie ertragen konnte.

Sie tat noch einen Schritt und schaute nach unten, als sie mit den Zehen eine kleine Muschel aus dem Sand hob. Sie schimmerte weiß und hatte einen leichten silbrig changierenden Hauch. Von der Brandung war sie zu einem kleinen Herzen geschliffen worden.

Die Schönheit dieses winzigen Stücks Muschel durchdrang ihre Trauer und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie hockte sich hin und hob sie auf. Und als wäre es etwas ganz Kostbares, schloss sie ihre Finger darum.

Als sie wieder hochkam, merkte sie, dass sie nicht mehr allein war.

Micah kam vom anderen Ende des Strandes auf sie zu.

Nur mit einem schwarzen T-Shirt und Jeans bekleidet, lief er wunderschön und stark mit bloßen Füßen über den dunklen Sand. Sein Anblick hatte etwas so Tröstliches an sich, dass sie ihr Lächeln nicht zurückhalten konnte – genauso wenig wie die Liebe, die in ihr aufstieg.

Sie rannte auf ihn zu und warf sich in seine ausgebreiteten Arme. Er hob sie hoch, und sie klammerte sich lachend an ihn, als er sie unter dem Sternenhimmel herumwirbelte.

»Ist das nur ein Traum?«, fragte sie, als er sie wieder auf dem Sand absetzte. »Bist du echt?«

Er grinste. »Fühle ich mich echt an?«

Sie strich mit den Händen über seine breite Brust und die muskulösen Oberarme, ehe sie beide Hände an seine Wangen legte. »Du fühlst dich echt an.« Lächelnd stellte sie sich auf die Zehenspitzen und strich mit den Lippen über seinen Mund. »Du schmeckst echt.«

Er fuhr mit den Fingern an der Seite ihres Gesichts entlang. »Ich habe nach dir gesucht, Phaedra. Es fühlt sich so an, als hätte ich mein ganzes Leben lang nach dir gesucht. Bis jetzt eben dachte ich, ich hätte dich verloren. Du bist mein Schicksal. Deshalb bin ich gekommen, um nach dir zu suchen und dich nach Hause zu bringen. Zu mir nach Hause … als meine Gefährtin.«

»Aber die TraumWelt …«

»Es ist mir egal, ob es eine Seelenbindung zwischen uns gibt oder nicht. Es ist mir egal, falls es dem Schicksal missfällt, dass wir zusammen sind. Ich weiß nur eins … ich liebe dich. Ich will dich an meiner Seite haben, in meinem Herzen, in meinem Blut. Ich will dich, Phaedra … bis in alle Ewigkeit.«

Hoffnung stieg sprudelnd in ihr auf und kam mit einem glücklichen Schluchzen über ihre Lippen. »Das will ich auch. Ich liebe dich so sehr. Meine Liebe ist genauso stark, wie sie es bei einer Seelenbindung wäre … oder sogar noch stärker. Ich liebe dich mit jeder Faser meines Seins, Micah.«

Seine lavendelfarbenen Augen begannen im Lichte Tausender bernsteinfarbener Funken zu glühen. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«

Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, senkte den Kopf und küsste sie. Das Gefühl, seinen Mund auf ihren Lippen zu spüren, war schöner als jeder Traum … schöner als alle Freude, die sie vor ihm je erlebt hatte.

»Ich gehöre dir, Micah«, wisperte sie an seinen Lippen.

In seinem Stöhnen schwang pure, männliche Zustimmung mit. »Und ich gehöre dir.«

Phaedra schlug langsam die Lider auf. Sie war nicht mehr dabei, Micah zu küssen. Der Strand war auch nicht mehr da. Über ihr war nicht mehr der sternenübersäte, frühmorgendliche Himmel, sondern eine weiß gestrichene Krankenhausdecke, an der eine Leuchtstoffröhre blasses Licht verbreitete.

Sie setzte sich abrupt auf – und merkte, dass Micah neben dem Bett saß. Sein Kopf ruhte auf den gefalteten Armen, die auf der Kante des schmalen Bettes lagen. Er hob den Kopf und schenkte ihr ein verschlafenes, verführerisches Lächeln, das dafür sorgte, dass sich ihr Schoß zusammenzog.

Ihre leise Stimme klang ganz heiser. »Wo bin ich?«

»Auf der Krankenstation der römischen Kommandozentrale.« Obwohl er ruhig und beherrscht klang, war er so bewegt, dass seine Worte rau herauskamen. »Du bist zwei Tage lang bewusstlos gewesen. Ich habe darauf gewartet, dass du wieder aufwachst.«

»Die ganze Zeit?«

Er strich über ihr Gesicht und schob seine warmen Finger in ihr zerzaustes Haar. »Wo hätte ich denn sonst sein sollen?«

»Ich hatte gerade einen ganz seltsamen Traum, Micah. Ich bin am Strand des alten Atlantis entlanggegangen. Und du warst auch da.«

Er lächelte und wirkte kein bisschen überrascht. »Ich weiß. Ich hatte eben den gleichen Traum.«

Er öffnete die andere Hand, und auf seiner Handfläche lag die weiße Muschel, die sie in ihrem Traum gehalten hatte. Sie sah das winzige, schimmernde Herz an und holte tief Luft.

»Micah, ich habe diese Muschel am Strand aufgehoben. Ich hatte sie in der Hand, als du erschienen bist.«

Er legte den Kopf auf die Seite und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe sie im Sand liegen sehen und sie aufgehoben. Ich hielt sie in der Hand, als du erschienst.«

Einen Moment lang konnte sie vor Verwunderung nicht sprechen. Als ihr klar wurde, was er da sagte, begann ihr Herz wie wild zu schlagen. »Die TraumWelt. Wir sind gerade dort gewesen.«

Auch auf seinem Gesicht machte sich Überraschung breit, ehe sein liebevoller Blick vor Befriedigung aufblitzte. »Was habe ich dir gesagt? Schicksal.«

Er legte die Muschel auf den kleinen Tisch, der neben dem Bett stand. Dann rückte er näher, zog sie in seine Arme und gab ihr einen innigen Kuss. Seine Berührung und seine Lippen, die langsam über ihre strichen, zeugten von seiner tiefen Liebe zu ihr.

Phaedra hätte ihn stundenlang küssen können, doch trotz ihrer Erleichterung und der Hochstimmung, in der sie sich befand, erinnerte sie sich wieder an den schrecklichen Moment, ehe plötzlich alles weiß geworden und in Stille versunken war.

Sie löste sich von Micahs wunderbarem Mund, denn mit der Erinnerung kam auch die Sorge zurück. »Wo sind die anderen? Jenna und Brock, Zael und Brynne. Sind sie …?«

»Es geht ihnen gut. Dank dir sind sie sicher und wohlbehalten nach D. C. zurückgekehrt. Du hast uns alle mit deinem Licht beschützt.« Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Ich häufe ganz schön viele Schulden auf, wenn es darum geht, wie häufig du mir schon das Leben gerettet hast.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du bist derjenige, der mir das Leben gerettet hat. Ich will dich niemals verlieren, Micah.«

»Das wird nicht passieren, meine Schöne. Niemals.« Er hauchte einen Kuss auf ihr Kinn. »Davon abgesehen scheinen wir das Schicksal letztendlich doch auf unserer Seite zu haben.«

»Ja, das haben wir«, stimmte sie ihm zu, und ihr Erstaunen darüber wandelte sich in eine Akzeptanz, die sich so real, so richtig anfühlte.

Aber ihr lag noch mehr auf der Seele. Sie wurde das schwer auf ihr lastende Gefühl der Angst nicht los, das sie befallen hatte, seit sie in den Deadlands gewesen waren.

»Was ist mit den Kristallen, Micah? Was ist mit dem Ältesten, der noch lebt?«

Seine Miene wurde ernst. »Ich will nicht so tun, als wäre der Orden deswegen nicht in Sorge. Ich werde dich niemals anlügen. Nach all den Feinden, mit denen wir es im Laufe der Zeit zu tun gehabt haben, stellt der neue eine Bedrohung dar, die alles bisher Dagewesene übersteigt.«

Sie schluckte und nickte. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was ein Ältester, der sie und ihr Team auf einen Schlag in den Deadlands hatte auslöschen wollen, bereit wäre, mit dem Rest der Welt zu tun. »Wenn er die Kristalle hat, Micah … Wenn ihm klar sein sollte, was er damit tun kann …«

»Ich weiß«, erwiderte er und versuchte gar nicht erst, seinen grimmigen Ton zu mäßigen. »Egal was passiert … wir werden das gemeinsam durchstehen. Du und deine Sicherheit haben oberste Priorität für mich. Darum werde ich auch mit sofortiger Wirkung Teil des Teams hier in Rom sein. Lazaro hat bereits zugestimmt …«

»Micah, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Du musst dahin, wo dich der Orden am meisten braucht. Genau wie ich. Und im Moment bedeutet das, dass wir nach D. C. gehen.«

»Was sagst du da?«

»Ich will mit dir zurückkehren. Ich will dem Orden helfen, die verschwundenen Kristalle zurückzuholen. Wann immer ich helfen kann, werde ich ab jetzt dabei sein – ich werde ein Teil sein, der versucht, zur Rettung beizutragen.«

Er verzog das Gesicht, als wollte er widersprechen, aber statt mit ihr zu diskutieren, legte er sich neben sie ins Bett. »Du bist jetzt auch ein Teil von mir. Ich will nie wieder die Gefühle dieser letzten zwei Tage durchmachen. Ich muss wissen, dass du ab jetzt immer bei mir sein wirst.«

Ein strenger Zug lag um seinen Mund, als sie sein Gesicht streichelte, und sie sah die Spitzen seiner Fänge hinter seinen Lippen blitzen, als er sprach. »Ich will das auch. Ich will dich ganz und gar, Micah.«

Er gab einen kehligen Laut von sich, der ganz tief aus seiner Brust kam, ehe er sein Handgelenk an den Mund hob und die strahlend hellen Spitzen der Fänge in sein Fleisch bohrte. Er streckte ihr sein Handgelenk mit den zwei winzigen Wunden hin.

Phaedra legte den Mund auf die Wunden und strich mit der Zunge über das Blut. Die Energie, die seinem Blut innewohnte, als sie das erste Mal davon kostete, überraschte sie. Seine Kraft strömte in sie, als sie trank, erfrischte ihren Körper und beseitigte alle Zweifel, die sie je gehegt hatte, denn jetzt war klar, dass die Bindung zwischen ihnen eine vom Schicksal gefügte Verknüpfung ihrer Seelen war.

Er war der Teil, der ihr ihr ganzes Leben lang gefehlt hatte, und während sein Blut ihre Sinne überwältigte, in jede einzelne Zelle und Faser ihres Seins drang, wusste sie, dass das, was sie miteinander verband, für die Ewigkeit bestimmt war.

Sie waren unlösbar miteinander verbunden.

Ihre Bindung würde genau wie ihre Liebe alles überdauern … selbst die Unendlichkeit.


Die Autorin

[image: ]

© privat

Lara Adrian lebt mit ihrem Mann in Florida. Neben ihrer äußerst erfolgreichen Vampirserie Midnight Breed hat sie mit der 100-Reihe auch im Bereich der Contemporary Romance eine große Fangemeinde gewonnen.

Weitere Informationen unter: laraadrian.com


Die Romane von Lara Adrian bei LYX

Hunter-Legacy-Serie:

1. Hunter Legacy – Düstere Leidenschaft

2. Hunter Legacy – Erlösung der Nacht

3. Hunter Legacy – Verlangen der Dunkelheit

Midnight-Breed-Serie:

1. Geliebte der Nacht

2. Gefangene des Blutes

3. Geschöpf der Finsternis

4. Gebieterin der Dunkelheit

5. Gefährtin der Schatten

6. Gesandte des Zwielichts

7. Gezeichnete des Schicksals

8. Geweihte des Todes

9. Gejagte der Dämmerung

10. Erwählte der Ewigkeit

11. Vertraute der Sehnsucht

12. Kriegerin der Schatten

13. Verstoßene des Lichts

14. Verführte der Dämmerung

15. Verbündete der Schatten

16. Erwählte der Nacht

17. Gefährtin des Zwielichts

Midnight-Breed-Novellas:

– Das Sehnen der Nacht

– Versprechen der Nacht

– Berührung der Nacht

– Verlockung der Dunkelheit

– Pakt der Dunkelheit

– Ruf der Versuchung

– Entfesselte Dunkelheit

Außerdem erschienen:

Midnight Breed – Alles über die Welt von Lara Adrians 
Stammesvampiren – Kompendium

Ritter-Serie (Romantic History):

1. Die Rache des Ritters

2. Der dunkle Ritter

3. Die Ehre des Ritters

4. Das Herz des Ritters

100-Trilogie:

1. For 100 Days – Täuschung

2. For 100 Nights – Obsession

3. For 100 Reasons – Enthüllung

Spin-Off-Romane zur 100-Trilogie:

100 Secrets – Vertrauen

100 Secrets – Illusion

Weitere Romane von Lara Adrian sind bei LYX in Vorbereitung.


Leseprobe

Lara Adrian

100 SECRETS

Illusion


1

Jared

Wie eine helle Fackel in dunkler Nacht sticht sie aus der Menge hervor.

Sie ist von lauter schönen Menschen umgeben – Hunderte von Leibern, die zu der Musik, die durch meinen Club Muse dröhnt, tanzen. Doch sie ist diejenige, an der mein Blick wie gebannt hängt.

Haar, das im strahlenden Rotton eines Sonnenuntergangs schimmert, ergießt sich in üppigen Wellen über ihren Rücken. Die langen Beine und der herrliche Hintern sind in eine weiße Jeans gehüllt. Ihre kleinen Brüste wippen beim Tanzen keck unter einer hellblauen Seidenbluse, seit sie vorhin mit einer ihrer Freundinnen hier angekommen ist.

Ich befinde mich zwei Stockwerke oberhalb der Tanzfläche und lasse sie nicht aus den Augen.

In der wogenden Menge schwarz gekleideter Clubbesucher, die wie ein ganzer Schwarm Drohnen um ihre Königin herumschwirren, ist sie schwerlich zu übersehen, während sie gar nicht zu bemerken scheint, wie mühelos sie die Energie und die Aufmerksamkeit des ganzen Raumes auf sich zieht.

Sie gehört hier nicht her. Sie ist wie ein heller Farbklecks in einem finsteren Abgrund.

Eine Unschuld in einem Sündenpfuhl.

Und ich, Jared Rush, bin der Verderbteste von allen.

Ich entschuldige mich nicht dafür und versuche mich auch nicht zu rechtfertigen.

Wie bei meinen Gemälden – dunkle, sinnliche Bilder, die mich zum König der avantgardistischen Kunstwelt und außerdem zu einem reichen Mann gemacht haben – schrecke ich vor meinen niederen Instinkten nicht zurück. Nein, ich mache sie mir sogar zunutze.

Ich schwelge förmlich in ihnen.

Und gerade jetzt brennen diese Instinkte vor Ungeduld und wollen von dieser jugendlich frischen Schönheit mit den goldbraunen Haaren kosten, die den Fehler gemacht hat, heute Abend in meine Höhle einzutreten.

Ich weiß nicht, wie sie heißt, doch das spielt keine Rolle.

Denn ich weiß, zu wem sie gehört.

Im Laufe der Jahre habe ich mir eine erkleckliche Zahl von Feinden gemacht, doch nur wenige sind es wert, einen Gedanken an sie zu verschwenden.

Und noch weniger sind es wert, dass man ihnen Wunden zufügt.

Sie bezwingt.

Sie vernichtet.

Die Frau hat nichts mit der Feindseligkeit zu tun, die seit Jahrzehnten an mir nagt. Doch während ich sie dabei beobachte, wie sie tanzt und mit ihren Freundinnen lacht, lässt mich nicht nur der Gedanke an eine sexuelle Eroberung hart werden – so stark der Drang, sie zu besitzen, auch sein mag. Ginge es mir nur darum, hätte ich keinerlei Zweifel daran, dass sie, ehe die Nacht vorbei ist, nackt unter mir läge.

Nein, mir steht der Sinn nach mehr als nur dem Stillen prosaischer Lust.

Es ist etwas Kaltes, das an mir nagt.

Ich denke an eine alte Sache, die noch nicht beglichen ist. Eine Sache, von der ich eigentlich dachte, dass sie längst begraben wäre.

Ich denke plötzlich an Vergeltung.

Und ich weiß auch schon, wie.

Sie spielt eine entscheidende Rolle dabei.


2

Zwei Wochen später …

Melanie

Das Armband aus hellblauen Edelsteinen, das mein Handgelenk umschließt, funkelt im sanften Schein der Restaurantbeleuchtung. Ich kann nicht aufhören, abwechselnd bewundernde Blicke auf das unerwartete Geschenk zu werfen und mit einem strahlenden Lächeln den Mann anzusehen, der es mir soeben, während des Essens im GC – einem der besten Restaurants in ganz Manhattan –, überreicht hat.

»Es steht dir fantastisch«, sagt Daniel, während der Kellner die Dessertteller abräumt. »Ich habe es zufällig entdeckt, als ich letztens in Las Vegas war, und wusste, dass ich es für dich kaufen musste. Die Turmaline haben die gleiche Farbe wie deine Augen.«

Ich senke den Blick, und mein Lächeln wird etwas schmaler. Meine Augenfarbe wechselt und ist häufiger grau als blau. Es ist dumm von mir, auch nur ansatzweise darüber enttäuscht zu sein, dass er das nicht weiß.

Daniel Hathaway und ich sind erst seit drei Monaten zusammen. Ich kann nicht erwarten, dass er sich in der kurzen Zeit bereits jede Einzelheit bezüglich meiner Person eingeprägt hat. Schließlich ist er ein viel beschäftigter, fähiger Mann mit einem anspruchsvollen Beruf. Seine Arbeit als Architekt nimmt viel Aufmerksamkeit und Zeit in Anspruch.

Das war mir gleich von Anfang an klar, als wir begannen, uns miteinander zu verabreden. Tatsächlich war sogar Daniels beruflicher Tatendrang eine der Eigenschaften, die ich ganz besonders an ihm bewunderte, als wir uns kennenlernten – sein Tatendrang und seine Freundlichkeit.

Er ist ein guter Mann, und in den fünfundzwanzig Jahren meines Lebens habe ich nur wenige von dieser Sorte gesehen.

Manchmal frage ich mich, ob er nur ein Traum ist, den ich heraufbeschworen habe – ein Wunsch, den ich nie gewagt habe laut auszusprechen. Ich strecke den Arm über den Tisch und schiebe meine Hand in seine. »Das Armband ist wunderschön. Der ganze Abend ist wunderschön.«

»Das sollte er auch sein, denn wir haben ja was zu feiern«, erinnert er mich. Er streicht mir eine Locke meines offenen rotbraunen Haars hinters Ohr, und ein Lächeln erhellt sein gut aussehendes Gesicht. »Die Geschäfte sind noch nie besser gelaufen. Wenn das so weitergeht, könnte ich noch vor Ende des Jahres Partner in der Firma werden. Du bist mein Glücksbringer, Mel.«

Er lässt meine Hand los, um das exquisite Essen zu bezahlen und den dreihundert Dollar teuren Wein, den er bestellt hat, obwohl ich ihm noch einmal gesagt hatte, dass ich nichts trinken würde. Ich habe mir noch nie viel aus Alkohol gemacht. Angesichts meiner Familiengeschichte muss man das wohl als ein kleines Wunder ansehen.

Seit ich seit letztem Jahr wieder zur Uni gehe, um meinen Master in Betriebswirtschaftslehre zu machen, ist Kaffee das Stärkste, was ich zu mir nehme. Aber den werde ich noch nicht einmal heute Abend trinken, denn ich bin mitten in einem Zusatzkurs und schreibe darin morgen früh eine Prüfung. Da kann ich es überhaupt nicht brauchen, wegen einer Überdosis Koffein die halbe Nacht wach zu liegen.

»Wollen wir los, meine Schöne?« Als ich nicke, erhebt sich Daniel, um mir beim Aufstehen behilflich zu sein.

Er legt seine Hand in Taillenhöhe auf meinen Rücken und führt mich durch das voll besetzte Restaurant. Auf dem Weg nach draußen werden wir von Gavin Castille, dem gut aussehenden australischen Koch und Besitzer dieses beliebten Restaurants angehalten. Er plaudert kurz mit uns und erkundigt sich, ob uns das Essen geschmeckt habe. Mit seinem Charme und seiner offenen Art gewinnt Daniel immer sofort alle Herzen für sich. Auf jeden Fall war das seine Wirkung auf mich, als wir uns bei meinem Lieblingsimbiss in der Nähe der Uni kennenlernten, weil man unsere Bestellungen vertauscht hatte.

Ein Angestellter des Restaurants fährt mit Daniels Jaguar vor, und kurz darauf reihen wir uns in den lebhaften Dienstagabendverkehr dieses schönen Sommertags ein. Als wir die entgegengesetzte Richtung zu der Brücke, über die wir zu mir nach Hause nach Queens gelangen würden, einschlagen, nehme ich an, dass er ein oder zwei Stunden mit mir in seinem Apartment in Midtown schlafen möchte, um dem Abend einen krönenden Abschluss zu geben, ehe ich daran denken muss, nach Hause zu fahren.

Aber diesen Weg nimmt er auch nicht.

Ich werfe ihm einen verwirrten Blick zu. »Was ist los?«

Er lächelt. »Du siehst heute Abend einfach toll aus, und ich will mit dir angeben. Tatsächlich ist in den letzten paar Wochen alles so gut in der Firma gelaufen, dass ich das Gefühl habe, ich könnte es mit der ganzen Welt aufnehmen – vor allem mit dir an meinem Arm.«

»Daniel, wovon redest du überhaupt?«

Er zieht einen schwarzen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts und reicht ihn mir. Das Siegel ist gebrochen, trotzdem erkenne ich den Abdruck eines Monogramms aus den stilisierten Initialen J und R im altmodischen Siegellack.

Im Inneren befindet sich eine auf steifem Leinenpapier gedruckte Einladung. Zumindest nehme ich an, dass es sich um eine Einladung handelt.

Es stehen nur das heutige Datum und eine Adresse in Lenox Hill in der Upper East Side darauf.

Eine sehr teure Adresse.

»Ich verstehe nicht recht.«

Daniels Augen funkeln im Schein des Armaturenbretts. Sein Lächeln wirkt fast schon aufgedreht. »Das ist eine Eintrittskarte zu einer der Pokerrunden mit den höchsten Einsätzen in der Stadt. Sehr exklusiv. Man kommt nur mit Einladung rein.«

»Du nimmst mich zu einem Pokerspiel mit? Jetzt?« Unbehagen erfasst mich. Ich lasse die Einladung auf meinen Schoß sinken und sehe ihn an. »Ich wusste nicht, dass du spielst.«

»Das Thema hat sich wohl nie ergeben.« Er streckt die Hand aus, um meine Wange zu berühren. »Stört es dich?«

Ich zucke mit den Achseln und versuche zu erkennen, ob es das tut oder warum es das tun sollte. Bestimmt gibt es vieles bei Daniel, das ich erst noch entdecken muss. Aber irgendwie fühlt es sich so an, als hätte er es absichtlich verheimlicht, und zum ersten Mal, seit wir uns kennen, scheint der Boden, auf dem ich stehe, nicht mehr ganz so stabil zu sein wie noch vor einem Augenblick.

Ich begegne seinem besorgten Blick. »Ich bin nur … überrascht. Das ist alles.«

»Entspann dich«, sagt er sanft. »Es wird Spaß machen.«

Ich wünschte, ich könnte die gleiche Begeisterung aufbringen wie er. Plötzlich will ich nur noch nach Hause. »Vielleicht solltest du ohne mich hingehen. Du weißt, dass ich nicht gern spätabends unterwegs bin …«

»Solltest du dir Gedanken wegen deiner Prüfung morgen machen, lass es. Du bist hochintelligent, Melanie. Wenn du ein einziges Mal lange aufbleibst, wird das deinen Notendurchschnitt nicht in den Keller gehen lassen.«

»Das ist es nicht allein.«

Mein Studium ist mir wichtig, aber ich denke auch an die anderen Verpflichtungen, die mich zu Hause erwarten. Meine Mutter und meine sechsjährige Nichte leben mit mir zusammen, seit meine Schwester vor vier Jahren gestorben ist.

Auch wenn meine Mutter behauptet, sie würde nicht auf mich warten oder sich Sorgen machen, wenn ich ausgehe, weiß ich, dass das nicht stimmt. Und ich bemühe mich sehr, sie nicht zu enttäuschen.

Daniel ist erst ein paarmal bei mir zu Hause gewesen, aber er weiß, wie viel mir meine Familie bedeutet.

Er sieht mich mit einem verständnisvollen Lächeln an. »Wir werden nicht lange bleiben. Das verspreche ich dir.«

Er streckt die Hand nach der Einladung und dem Umschlag aus, die immer noch auf meinem Schoß liegen, und steckt beides wieder in sein Jackett. »Und das ist nicht nur eine Pokerrunde heute Abend, Mel. Es ist die Gelegenheit, alle, die Rang und Namen in dieser Stadt haben, kennenzulernen. Und mit ein bisschen Glück nehme ich ein paar von diesen stinkreichen Leuten aus, während ich dort bin. Davon abgesehen kann ich mich wohl kaum weigern hinzugehen, wenn der Gastgeber der neueste große Fisch ist, den die Firma am Haken hat – Jared Rush.«

Auch wenn ich den Mann nie kennengelernt habe, stockt mir doch ein wenig der Atem, als Daniel den Namen erwähnt.

Jared Rush, der wahnsinnig begabte Künstler, der bekannt ist für seine düsteren, provokanten Porträts, die selbst seine schönsten und viel gepriesenen Modelle bis auf den Grund ihrer gebrochenen Seelen entblößen, ist bereits seit einem Jahrzehnt eine Legende in der Kunstwelt.

Obwohl es schon eine Weile her ist, dass er etwas Neues geschaffen hat, bringen seine Gemälde immer Millionen. Und auch wenn seine Kunst verstört, würden nur wenige ihre raue, verführerische Schönheit leugnen.

Was eigentlich auch für den verheerend gut aussehenden, rebellischen Künstler selbst gilt.

»Du sprichst von dem Gramercy-Park-Projekt, von dem du heute Abend erzählt hast? Die Ausschreibung für das kleine Luxushotel mit Galerie, die deine Firma vor Kurzem gewonnen hat? Jared Rush ist der Kunde?«

Daniel wirft mir einen amüsierten Blick zu. »Sag das nicht so schockiert. Er soll eigentlich gar nicht so schlimm sein.«

Ich weiß, dass mein Blick skeptisch ist. Selbst wenn man noch nicht lange in New York City lebt, hört man unweigerlich von dem arroganten Künstler und seinem Werk.

Oder seiner angeblichen Fleischeslust.

Dieser Ruf ist es, den ich nicht ignorieren kann, sosehr ich mich auch bemühe.

Alles, was ich je über Jared Rush gehört habe – die Wörter, mit denen er beschrieben wurde –, stürmt im dunklen Wagen auf mich ein, während Daniel sich dem noblen Viertel in der Nähe des Central Parks nähert.

Schlecht.

Verdorben.

Abartig.

Gefährlich.

Daniel redet neben mir weiter und bemerkt mein wachsendes Unbehagen gar nicht. »Schon klar … hinter all dem aufgesetzten altmodischen Charme soll Rush ein richtiges Arschloch sein, doch ihn als Kunden zu gewinnen, war echt der beste Deal, den die Firma an Land ziehen konnte. Er hat mir das Projekt förmlich auf dem silbernen Tablett serviert, als ich ihn letzten Monat persönlich kennengelernt habe. Offensichtlich hat er in den letzten paar Jahren einen Teil seines beachtlichen Vermögens in Projekte aus dem Unterhaltungssektor gesteckt. Tanzclubs, Hotels, solche Sachen. Hört sich so an, als wüsste er, was er tut. Erst vor ein paar Wochen hat er im Meatpacking District einen neuen Club eröffnet, und der hat vom ersten Tag an dicke Gewinne abgeworfen.«

»Das Muse.«

»Was ist das?«, brummt Daniel.

»Der neue Club heiß Muse. Ich bin einen Abend mal mit Eve und Paige hingegangen, als du in Las Vegas warst.«

»Ach ja?« Er scheint verblüfft, das zu hören, und runzelt die Stirn. »Das hast du bisher nie erwähnt.«

Ich lächle, aber meine Gesichtszüge wirken angespannt, als ich ihm seine eigenen Worte zurückgebe: »Das Thema hat sich wohl nie ergeben.«

Und als wir in die East 63rd abbiegen und auf das vierstöckige Ziegelsteingebäude aus dem 19. Jahrhundert zufahren, zu dem wir wollen, verstärkt sich bei mir das Gefühl einer bösen Vorahnung.

Ich kann mich einfach nicht des Eindrucks erwehren, mich einem tiefen Abgrund zu nähern. Wir haben noch nicht einmal einen Fuß in das Haus gesetzt, und ich will eigentlich nur schon wieder weg.

Denn eine innere Stimme sagt mir, dass ich da vielleicht nie wieder rauskomme, wenn ich so dumm sein sollte, mich an diesen Ort zu wagen.
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